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£L\s einer der zahlreichen Vorläufer vulkanischen Ursprungs, 
welche den Sudeten auf der weiten Strecke von der Landes- 
krone hei Görlitz his zum Annaherge in Oherschlesien nehenher- 
ziehen, erhebt sich fast genau in der Mitte von vier Kreisstädten 
des Liegnitzer Regierungsbezirks, und zwar von Bunzlau-Löwen- 
herg einer-, Haynau - Goldberg andrerseits, nordöstlich von der 
Quelle des kleinen Bobers, der Gröditzberg in Form eines nach 
Süden merklich geneigten, abgestumpften Basaltkegels zu einer 
Höhe von 408 Metern. An seinem Fusse nehmen unmittelbar die 
nördlichen Ebenen der Provinz ihren Anfang. Daher kommt es 
denn auch, dass dieser Berg viele Meilen weit in der Runde 
sichtbar bleibt und für den Wanderer^ wohin er sich auch wenden 
mag, unter dem Bilde eines langgestreckten Sarges wie ein un- 
verkennbarer Leitstern dasteht. 

Von jeher übt der Gröditzberg auf die Bewohner der näheren 
und weiteren Umgebunfif eine unverminderte Anziehungskraft 
aus, während er sonst im Lande nur mehr dem Namen nach 
bekannt ist und aufgehört hat, ein beliebtes Reiseziel zu sein, 
seitdem neuangelegte Bahnstrecken schnell und billig nach den 
besuchtesten Gebirgsgegenden führen. Früher war das anders, 
und namentlich für die akademische Jugend Breslaus bildete 
nächst dem Zobten der Gröditz am häufigsten den Sammelpunkt 
zu fröhlich studentischem Treiben. Jeder Besucher wird an den 
Aufenthalt auf dem Berge mit Befriedigung zurückdenken: der 
Tonrist und Naturfreund findet sich für die kurze Mühe des 
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Hinanfsteigens nnter dem Schutze prächtiger Lauhwaldnngen 
entschädigt durch eine reizende, nach allen Himmelsgegenden 
weit ausgedehnte Femsicht; der blosse Vergnügungsreisende 
darf einer Bewirthung und Verpflegung gewärtig sein, wie selten 
anderswo; dem Freunde vergangener Zeiten und Eunstdenkmäler 
endlich, dem Forscher und Kenner der Vorzeit bieten die 
stummen und doch so beredten Zeugen des Mittelalters in Gestalt 
der weitläufigen Euinen Belehrung, Anregung und Gegenstand 
des Studiums. Denn mehr als sieben Jahrhunderte, welche die : 
Sage durch mancherlei Zuthaten auszuschmücken geschäftig 
gewesen ist, sind über die Zinnen der Burg dahingezogen und 
haben ihre mehr oder minder verwischten Spuren hinterlassen. 
Im 12. und 13. Jahrhundert Sitz eines herzoglichen Burggrafen | 
ging der Berg im ersten Viertel des nächsten Jahrhunderts in ! 
die Hände einer uralten Adelsfamilie über und verblieb in deren ' 
Besitz, bis ihn 1473 die in Liegnitz residirenden Plasten wieder 
zum Eigenthum gewannen und zu einem militärisch hochwichtigen 
Punkte gestalteten. Nur aus der von hier ab beginnenden 
Periode der Gröditzberger Geschichte haben sich Ueberreste er- 
halten; nach Merkmalen früherer Zeiten wird man sich vergeblich 
umschauen. Im 16. Jahrhundert beherbergt das neuerrichtet& 
Schloss wiederholt einzelne Mitglieder der herzoglichen Familie 
in seinen Mauern, wird der Schauplatz ritterlicher Spiele oder 
höfischer Festlichkeiten und auch der Zeuge tragikomischer 
Szenen, welche es unter der Aegide eines fürstlichen Abenteurers 
sich abspielen sieht. Das für Schlesien traurigste Unglücksjahr 
des 30jährigen Krieges (1633) zieht auch die Gröditzburg in 
Mitleidenschaft. Durch Verrath in die Gewalt der Kaiserlichen 
gerathen, wird sie eine Zeit lang noch der Tummelplatz einer 
verwilderten Soldateska, um schliesslich 1646 das Schicksal an- 
derer alter Landesfestungen, eine planmässige Demolirung, zu 
erleiden. 

Der romantisch angelegte letzte Spross aus plastischem 
Hause geht allerdings mit der Absicht um , das alte Schloss 
seiner Väter in würdiger Gestalt zu erneuern, aber erst diesem 
Jahrhundert und der gegenwärtigen kunstsinnigen Gutsherrschaft 
bleibt es vorbehalten, das zu erhalten und stilgerecht zu ver- 
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vollständigen, was sich ans der Zerstörung dnrch Elemente nnd 
Menschenhände noch gerettet hat. 

Ein solches Bauwerk darf wohl den Anspruch erheben, dass 
man seiner Geschichte ernstlicher nachgeht, als dies von dem 
schreiblustigen und redseligen Bergemann ^ ehedem geschehen 
ist, dessen Fusstapfen noch die jedesmaligen Bearbeiter der 
landläufigen Beschreibung der Burg vertrauensvoll nachwandeln, 
ohne sich um authentische Zeugnisse und die Resultate der mo- 
dernen schlesischen Geschichtsforschung zu ktimmem. Der Ver- 
fasser dieses Werkchens, welcher seit seinen Jugendjahren mit 
der Oertlichkeit und den Räumen der Burg vertraut ist, hielt 
es darum für eine dankbare Aufgabe, die Geschichte des Gröditz- 
bergs zum Gegenstande eingehender Untersuchung zu machen, 
und erlaubt sich hiermit dem gebildeten Publikum die Ergebnisse 
seiner mehrjährigen Forschungen nach gedrucktem und vielfach 
ungedrucktem urkundlichem Material^) darzubieten, und glaubt 
dadnrch einem gewissen Bedürfnisse der Besucher zu entsprechen. 
Zugleich versucht er durch eine möglichst getreue und genaue 
Beschreibung der Buinen unter jedesmaliger Bezugnahme auf 
den ursprünglichen Zustand der betreffenden Baulichkeiten einen 
zuverlässigen Führer für die Wanderung nach und auf dem 
Berge zu geben. — Zum Schluss sollen noch die zur Gröditzer 
Herrschaft gehörigen Dörfer, soweit es verbürgte Nachrichten 



J. G. Bergmann, Beschreibung und Geschichte von G. 1827. 
— Derselbe, Sagen der alten Burgfeste G., in ein romantisches 
Gewand eingekleidet. Bunzlau 1^. 8o, abgedruckt in Grases 
Sagenbuch des preussischen Staats, Bd. H. 

*) Die direkt benutzten Archivalien sind immer nach dem Fundort 
citirt, während derselbe bei Angaben aus Druckwerken nicht 
immer, um den Umfang des Büchleins nicht unnöthig zu er- 
weitem, vermerkt ist. Die Herren Fachmänner werden 
unschwer erkennen, woraus ich entlehnt habe, namentlich 
aus den Publikationen des schlesischen Geschiehtsvereins und 
der Oberlausitz'schen Gesellschaft der Wissenschaften, The- 
besius, Luchs' Fürstenbildem, Schirrmachers Urkundenbuch 
von Liegnitz, Scholz' Chronik von Havnau u. a. m. Dem 
fabnlirenden Bergemann bin ich nur in den seltensten Fällen 
gefolgt, und zwar da, wo er von der neueren Zeit handelt. 
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über sie fifiebt, besprochen nnd gelegentlich noch andere im Um- 
kreise des Berges liegende Ortschaften behandelt werden. 

Möge das Gegebene dazn beitragen, der GrOditzbnrg wieder 
zu einer verdienten Beachtung in weiteren Kreisen zu rerhelfen ! 
Allen denen aber, welche mir bei dieser Arbeit freundliche Un- 
terstütsung gewährt haben, an dieser Stelle herzlichsten Dank! 

Bunzlau im JuBi 1880. 

».V. 



Aelteste Naohriohten von der ersten 
ErwUinang der Burg bis zu ihrer Nea- 

erriohtiiiig 1473. 



Sie Vorgeschichte des Gröditzberges als eines befestigten 
Platzes yerliert sich -wie die der meisten schlesischen Stftdte und 
Bnrgen in dne Zeit Enrück, an welche unsere urkundlichen Nach- 
richten nicht mehr hinanreichen. Die Aehnlichkeit seiner ältesten 
Benennung Grodec mit dem polnischen Grodsisko, welches für 
uralte slavische Befestigungen gebräuchlich ist, Hesse allenfalls 
die Annahme su, dass bereits in yorchristlicher Periode eine Burg 
und zwar eine hölzerne mag oben gestanden haben. Ist man 
doch auch im Grunde anderer Bittersitze e. B. des Homsohlosses 
(b. Waidenburg), des Kynasts etc. auf heidnische Funde gestossen. 
Vom Gröditzl^rg selbst verlautet allerdings nichts dergleichen, 
und sein ganzer Umkreis bildet noch auf Zimmermanns vor^e- 
Bcbichtlicfier Karte Schlesiens ein weisses Blatt. Wohl aber wird 
von einem glaubwürdigen Gewährsmann Tersichert, es hätten sioh 
im Törigen Jahrhundert beim Grundgraben zum Schlosse im nahen 
Hockenau Urnen und Bronzegegenstände gezeigt, und ein „Wall- 
berg" bei Modelsdorf trägt unverkennbares Gepräge heidnischen 
Ursprungs, Anzeichen genug, um den Schluss auf eine vorge- 
schichüiäe Bewohnerschaft auch im Gr(klitzberger Bezirk zu 
rechtfertigen. Auf sicherem historischen Terrain bewegen wir 
uns aber erst von 1146 ab. Zwei alte lateinische Ohromken*) 
versetzen die Anlage oder vielleicht auch blosse Erneuerung der 
Bur^ als Grenzfestnng um dieses Jahr, in die Zeit der Kämpfe 
des Hohenstaufen Konrad III. und seines Schwagers Wladislaw II., 
des Stanmivaters der schlesischen Fiasten, gegen dessen Bruder 
Boleslaus IV., lassen es jedoch unbestimmt, wer der eigentliche 
Erbauer gewesen. Das erste untrügliche Zen^niss ihres Vor- 
handenseins gewählt eine Bulle von Papst Hadnam IV. vom 2$. 

April 115Ö, Worin er das Breslauer Bisthum in den Schutz des 

' '■■■■'■ , - • .1 

*) Gturonica P^ioBorum S. 15. uo4 Cbrnji, priacipui» Potoniüe S. ai ed. Steor^. 

Alle andern biätoriscben Daten bis zum finde des iS. Jabrh. sind den Regesteu zur 

schlesisehen GeseMebte cntnömmeii; 



li. Petras nimmt und ihm seine bisherisfen Besitzungen bestätigt.! 
Darin werden zunächst die herzoglichen Eastellaneien, weldKi 
den Sprengel des Bisthums begrenzen^ aufgesählt, und unter! 
ihnen ers(£eint auch die Gröditzburg hinter Ztrigoni (Striegan), 
Zpini (Schweidnitz), Yalan (Lähnhans) in der verstfimmelten Form 
Godinice (lies Gradice). Zwanzig Jahre später stellte an diesem 
Platze (super castrum Grodiz), wo also damals längst eine dem 
Fürsten angemessene Behausung bestanden haben muss, Boleslaus 
der Lange die berühmte Stiftunffsurkunde für das Kloster Leubus 
aus, wohin er Cisterziensermönoie aus Schulpforta berufen. Eine 
zweite Bulle (Papst Innocenz' IV.) vom 5. August 1245 bestimmt 
die Lage der Burs; schon annähernd richtig zwischen Boleslawez 
(Bunzlau) und Wlan (Läbn^. Es wurde durch diese Bulle der 
Breslauer Domkirche das bischöfliche Becht in allen namentlich 
aufgeführten Eastellaneien bestätigt. Unter solchen Kastellaneien 
oder, wie sie später hiessen, Burggra£schaften hat man mehr oder 
minder grosse Bezirke zu verstehen, in welche das ganze Land 
bereits seit den Anfängen seiner urkundlichen Geschichte getheüt 
war. An ihrer Spitze standen Kastellane oder Burggrafen, denen 
die Vertheidigung und Obhut der Burg, die Ausrüstung und An- 
führang der untergebenen Krieger, sowie die ordentuche Ver- 
waltung der Gerichtsbarkeit in den zugehörigen Kreisen oblag; 
auch Streitigkeiten zwischen Unterthanen verschiedener Gnts* 
herrschaften gehörten vor ihr Foram. Dagegen waren die In-I 
sassen von Dönem, welche nach deutschem Bechte angelegt waren, 
von der Jurisdiktion aller fürstlichen Beamten befreit. Von den 
ältesten Vertretern des Herzogs auf dem Gröditzberge kennen 
wir nur einen, Graf Johannes, Kastellan von Grodez, unter- 
zeichnet als Zeuge einer Urkunde von 1250, laut deren Herzog! 
Heinrich UI. im Einverständniss mit seinem Bruder Boleslaus li. 
dem Bischof Thomas I. von Breslau das Becht ertheilt, das Dorf 
Wausen als Stadt und Markt nach deutschem Bechte, wie Neisse, 
anzulegen. Erst vom Jahre 1473 ab wird die Beihenfolge der 
Burggrafen in ziemlicher Vollständigkeit festgestellt werden 
können. Begreiflicherweise hatte auch der Kultus sich früh- 
zeitig eine Stätte im Schutze des Kastells gegründet. Gegen 
Mitte des 13. Jahrhunderts stand nämlich bereits an der Stelle, 
wo die heutige Bergkirche sich erhebt, ein Gotteshaus, welches! 
den h. Bitter Georg zum Schutzpatron hatte und an seinem! 
Namenstage Kirchweih feiert. Die Namen von zweien seiner! 
Pfarrer, Kunze (1251) und Lorenz (1267), sind uns urkundlich 
überliefert. Doch sind wir davon nicht unterrichtet, ob sie allein 
die religiösen Bedür&isse der Burgleute befriedigt haben. Die 
Fabeln, womit geschwätzige Chronikenschreiber die ereignissarme 
Vorzeit des Gröditzbergs auszuschmücken beliebt haben, von 
einer dortigen Bäuberbande, die unter Verkleidungen sich in 
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Bnnzlaa eiage schlichen und von dem BargermeisteF Bleihahn 
laselbst energische Abwehr erfahren haben soll (1217)*) nnd 
ron einem andern Gfesindel nnter dem Hauptmann hohler (1229) 
und als willkürliche Erfindungen zu betrachten. Die nächste 
Umgebung der Oertlichkeit war längst viel zu angebaut und 
[>eyölkert . um ein solches Unwesen auch nur yorübergehend zu 
luldea. Das 13. Jahrhundert kannte bereits 17 Dörfer bei Gold- 
berg, welche die von den Stiften zu Leubus, St. Yincenz und 
2um h. Qeist in Breslau abgelösten Getreidezehnten (cribra) an 
lie zu Breslau residirenden Domherren zu liefern hatten. In 
lern „Testament^' des obigen Bischofs Thomas vom 9. Januar 
1268 werden sie namentlich aufgezählt, und man begegnet da- 
runter Ulbersdorf (viUa Alberti), Leisersdorf (Luzkersdorf), Adels- 
iorf (Adlungsdorph), Gross -Hartmannsdorf (villa Hartmanni), 
^eudorf am Gröditzberge (nova villa australis?); Modelsdorf 
wird schon 1253 und 1264 nnter den Bezeichnungen Modelconici, 
M^odlicoyiz erwähnt 

Von hier ab tritt die Geschichte des Berges wieder ins 
Dunkel zurück, das sich erst mit dem Jahre 1320 zu lichten be- 
ginnt. Da erfahren wir, dass ein gewisser Johannes von Deut- 
tuannsdorf in Wittchenau am Fusse des Gröditz begütert gewesen. 
Nach seinem Tode war yermnthlich sein Besitzthum an den 
Landesherm als erloschenes Lehen anheimgefallen Dies war 
Boleslaus ni. Herzog von Liegnitz (f 1352), Ahnherr der Her- 
zöge von Liegnitz -Brieg, welcher in der Geschichte wegen un- 
sinniger Yersdiwendung und toller Qennsssucht übel beleumundet 
ist. Der Verfasser der Liegnitzer Jahrbuchs, Thebesius, berichte 
yon ihm: „Seine Bitterschaft, welche ihm fleissig aufwartete und 
zehren half, beschenkte er aus übriger Müdigkeit sehr reichlich 
und erschöpfte seine Bentkammer dermassen, dass er endüch 
selbst Mangel litt und allenthalben von Christen und Juden An- 
leihen auf schwere Zinsen und mit Schaden aufnehmen musste.'* 
So verpfändete er 1320 Haynau und Goldberg für 5000 Mark 
nnd 1333 wiederum für 7000 Mark. Auch das Gut in Wittchenau 
sammt dem Gröditzberge wurde um 300 Mark an den Bitter 
Swolo aus der Familie Busewoy, deren Vertreter wir seit den 
frühesten Zeiten unter dem Hofstaat schlesischer Fürsten an- 
treffen, yeräussert. Die bezügliche Belehnungsurkunde (yergl. 
Urkundliche Beilagen N. I.) möge ihrer Wichtigkeit wegen voll- 
ständig in deutscher Debertragung ihren Platz hier finden: Im 
Namen des Herrn. Amen. Auf dass unsere Verfügungen nicht 
der Bekräftigung gebührender Sicherheit verlustig gehen, beliebt 
es dieselben dnrch Zeugniss der Schrii't dem Gedächtniss anzu- 
Tertranen. Wir Boleslaus von Gottes Gnaden Heraog von Schlesi^ 

*) Poetisch behandelt von W. Ziehnert in lohaBD Kern, Sehlesiens Sagen. Breslau 
1867. S. 424 ff. 



nnd Herr in Liegnitz wollen es daher zur Eenntniss tob 
Mit- und Nachwelt g^elang^n lassen, dass wir nnserm Getreaen 
Swolo gen. Buaewoy die Güter des Johannes y. Dentmannsdorf, 
welche am Ende des Dorfes Wittchenau nahe hei dem Gröditz- 
ber^e in nnserm Goldberger Weichhilde liefen, mit allen znge 
hörigen Nntzbarkeiten nnd Ertrftgen, wie sin in ihren Grenzen 
Rainen, Marken, Aeckem, Wiesen, Triften im Umkreise abge 
theilt sind, nnd den Gröditzberge selbst mit allem Zubehör 
Gtehölz, Triften nnd einem Zins in Gestalt von 2 Urnen (Töpfen] 
Honig fttr 300 Mark ganghafüger Münze, deren Empfang ws 
bestätigen, verkauft hieben nnd ihm nnd seinen Erben die ge- 
nannten Güter zugleich mit dem Berge und den obengenannte! 
Nutzbarkeiten zu halten und zu haben verreichen unter einen 
rechten Eaufstitel und als unser Lehen zu besitzen, und zwai 
mit demselben Rechte, wie selbige der gen. Johannes bis jetzt 
▼on uns gehabt und besessen hat. Wir aber wollen aus beson- 
derer Gnade und reichlich fllessender Gunst, womit wir dei 
Swolo selbst beehren, die Dienste, welche er uns rücksicfatlidi 
seiner G4iter zu leisten gehalten ist, infolge des Kaufs genannter 
Güter in Nichts vermehrt wissen, sondern beschränken sie, damit 
er uns desto eifriger diene, auf diejenigen Leistungen, zu denen 
er uns von früher her verpflichtet ist, kraft dieses Schreibens 
Zum Zeugniss dessen haben wir gegenwärtigen Brief anfertigen 
und durcä nnsers Siegels BekrUtigung sicher stellen lassen. 
Geschehen zu Liegnitz am 18. September 1320 in Gegenwart der 
Ritter Heinrich von Landskron, Albert Abschatz, des Härtung 
Knie, Dietrich von Predil, Johannes von Rimberg, Jesko von 
Bemdorf und anderer mehr, die hierzu berufen und attfg[efordert 
waren. Gegeben durch die Hand unsers Hofnotars Heinrich r. 
Salzbrunii. *) 

Ueber die Persönlichkeit des Käufers ist nur bekannt, dasa 
er innerhalb der Jahre 1314—1320 vielfach in unmittelbarer Nabe 
seines Herzogs verweilte und somit mehreren urkundlichen Hand- 
lungen desselben als Zeuge beiwohnte ; so 1317, als Boleslaus IE 
am 27. März von Liegnitz aus der Stadt Goldberg die Rechte 
von Liegnitz verlieh, und 1327, als am 8. März der Fürst der- 
selben Stadt an Ort und Stelle ihre alten Gewohnheiten be- 
stätigte. — Das Gut selbst wird meines Wissens in dem Lehn- 
briefe zum ersten Male erwähnt; der Dorfname ist muthmasslidi 
auf einen alten Besitzer Wittig, Wittigo oder Witko zurück- 
zuführen. Man ist versucht ^ an einen Kastellan Witko von 



*) Die Dötliigen Erklärangen sind in dem Kommentar zar ersten Beilage einzo- 
sehen; in Betreff anderer tecoBiscHer AosdräelM im mittelalterlichen Urkundenweses 
ziehe man das zu Ratbe, was in den einleitenden Worten zu den Ortsnachriciiten vob 
den umliegenden Dörfern gesagt iftt, ei^enso die A]imerluuige& im den anderen Bei- 
lagen des Anliangs. 



fradec dabei zu denke» , weleher 1224- in einer Troppauer 
Urkunde als Zeuge steht, wenn niclit eben der Ort Grätz anter 
rradec zu verstehen wäre. In der Urkunde selbst bedürfen 
inifi'e Punkte noch näherer Erörterung. Nach der oberflächlichen 
irtsbestimmung des Gutes „am Ende des Dorfes Wittchenau^' 
rare dasselbe etwa am Zusammenstoss von dieser Ortschaft und 
em Dorfe Gröditz zu suchen.*) Das Territorium des Berges 
chllesst das spätere Amtsvorwerk am Fusse davon schon mit in 
ich. Der Name des Berges heisst im Original Grodis, und es 
eleu darum an dieser Stelle der Erklärung des Namens einige 
NTorte gewidmet Bis unij^efähr 1450 ist für den Berg und das 
)orf an seinem Fusse die vielfach wechselnde Form Grode«, 
rrodis, Grodes, Gradis und Grades gebräuchliehi welcher die 
lavische Wurzel brad, grad, grod ,,6urgberjg:^' oder „Burg'^ scUecht- 
ireg zu Grunde liegt- Wir finden sie m den bekanntem geo- 
:raphischen Namen Bradschin in Prag, Grätz und Graz (slo- 
wenisch Gradek), in Belgrad-Weissenburg, Carigrad-Eaiserburg 
iir Konstantinopel wieder. Daraus hat sich der oft in Schlesien 
orkommende Name Gröditz resp. Gräditz gebildet . So giebt es 
in Gräditz und eine GrätzmÜhle im Kr. Glogau. ein Gräditz bei 
^rottkan und bei Schweidnltz (1223 Grozez, 1259 Grodlst, 1288 
irodis, 1590 Gröz geheissen), zwei Gröditz in Er. Falkenberg 
ind Namslau; endlich ein Grötsch in Er. Eosel (1234 Grodische^ 
ind auch.^iii Qrpditz bei Bautzen: der Dorfname Eroitsch bei 
liegnitz Idt eWnTaHs stammverwandt, wie Graudenz in Preussen, 
welches 1060 Grodeck hiess. -^ In späterer Zeit tritt dann die 
ur heutigen Benennung fahrende, erweiterte Form Gradi(e)s- 
erg, Graitaberg, Groitzberg, Grautsberg, Grftteber^, Grötzberg 
uf, und bei den Bauern der Umgegend ist die Bezeichnnng „der 
rrätz*' noch jetzt die allgemein tlbliche; nur einmal (1478) wird 
iafür „Georgenberg** gebraucht, entschieden in Anlehnung an 
len Sdiutzheiligen der Bergkirche. 

Auffällig muBS es erscheinen, dass in dem Kaufbriefe von 
320 der Burg mit keiner Silbe gedacht wird. Yermuthlich war 
lie herzogliche Kastellanei ganz und gar eingegangen, und der 
leue Besitzer mag es aus unbekannten Gründen auch vorgezogen 
laben, seinen Wohnsitz unteihalb des Berges als auf diesem zu 
lehmen. Wir haben nidit einmal eine Andeutunp^, ob während 
ler Hussitenkämpfe böhmische Kriegerschaaren, die hart an diese 
regend streiften, den Gröditzberg berannt haben. Der sonst 
echt zuverlässigje Bunzlauer Chronist und Pfarrer Friedrich 
lolstein (f 1609 in Schweidnltz) bemerkt, es habe auch dort ein 
iaubschloss gestanden, ehe denn darauf die neue herzogliche 

*) Es sind heut noch Mauerreste davon zwischen den Besitzern Döring and Vor> 
iscb zu öndeo. 
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Bnrg sei crebant worden; das fasse ich in dem Sinne auf, dass 
während der Wirren des 15. Jahrhunderts etwa ein Mitglied der 
Bnsewoys als ,,Fehder" dort oben sein Wesen getrieben habe. 
Ist es doch von mehr als einer, auch herrschaftlichen Bnrg 
Schlesiens bezeugt . dass sich in Zeiten der Willkür nnd Selbst- 
hilfe rftnberisches Gesindel auf ihr eingenistet habe. Wie das 
Eänberwesen im 14 Jahrhundert in Schlesien überhand genommen, 
wird mehrfach berichtet: Vorgeladne Zeugen können nicht zun 
Termin erscheinen ; man scheut sich, Gesandte abzuschicken ; der 
Bischof wagt oft nicht, aus seinen Besitzun&^en bei Neisse nack 
Breslau zu kommen, alles wegen der Unsicherheit der Land* 
Strassen. 

Auch des Patronats über die Bergkircbe geschieht in der 
Urkunde keine Erwähnung. Es entbrannte wegen desselbei 
1352 ein Streit zwischen Herzog Wenzel von Liegnitz und des 
Klarenstift zu Breslau, indem Jener für die ViJcanz einet 
Priester Nikolaus berief, während dieses den Notar des Breslaner 
Domkapitels Johann Cono|>lathi zum Pfarrer ausersehen hatte 
Schliesslich einigte man sich dahin, dass die Elarissinnen üir 
beanspruchtes Recht an den Herzog gegen einen ans Kloster 
zu zahlenden Zins von 6 Mark abtreten sollten. *) 



Die Burg und Hemohafl unter Herzog 

Friedrich I. 

Das Gut Wittchenan blieb in den Händen der alten Ritte^ 
familie bis 1476, in welchem Jahre laut des Vermerks auf der 
Bückseite des oft citirten Dokuments „am Sonntag Jubüate {i 
Mai) Panl Busewoy abgetreten, aufgelassen und entrttnmt hat 
sein Gut „Wittchenaw^' dem hochgebomen Herzog Friedrich mi 
seinen Erben erblich und ewiglich um eine benannte Snmmi 
Geldes, damit er denn befriedifirt ist, in Gegenwart von Ham 
Magnus (Axleben), dem (Burg-) Hauptmann , Heinz Zedlitz, des 
Marschall, und Jörgen, dem Kanzler (sein eigentlicher Name wu 
Georg von Nehmen). Er hat von des Weibes (seiner Frau , sit 
hiess Hedwig) wegen gelobt, dass sie ihren Willen (Einwilligung, 
darzu tiiun soll." Die Eaufsumme betrug 400 ungarische Gulda 
welche der Herzog 1475 am Dienstag nach Invocavit (14. Februar> 
den Besitzern schuldig zu sein bekennt „vor das Fnrwergk Wj- 
tichenaw zu Gradis am Ende vnd den Gradisbergk". *^) Ancli 
das Vorwerk unter dem Berge kam wenig Jahre später in her 
zogliche Hände. Denn 1481 am Mittwoch vor Pfingsten (6. Jnoii 

*)7Heyne, Bisthumsgescbichte I. 873. 
•*).Liegn. Landbuch 1470-84 f. 69. 



bekennen die Bathmanne von Liegnitz, dass Tor ihnen erschienen 
seien Knnz Hochberg als Vormnnd der Wittwe Panl Bnsewoys, 
diese selbst, ihr Sohn Georg, zugleich Vertreter seines abwe- 
senden Bruders, und hätten erklärt, dass ihnen der erlauchte, 
hochgebome Fürst und Herr Herzog Friedrich von Liegnitz-Brieg 
eine vollkommene Bezahlung und Vergütigung vom ersten bis 
znm letzten gethan hätte für ihr Vorwerk und Gut, unter dem 
Gröditzberge gelegen. Und sagten 8r. Gnaden quitt, los und 
ledig und gelobten in ihrem und aller Besitzer des genannten 
Gutes und Vorwerks Namen keine höheren Ansprüche in irgend 
welcher Weise zu erheben.*) Geor^* Busewoy starb 1404 und 
fand seine Grabstätte in der Bergkirche, welcher er ein Ver- 
mach tniss von 4 Mark zugewandt hatte.**) Andere Besitzer 
von Qröditz und Wittchenau werden im Weiteren noch zur 
Besprechung kommen, vorl&uüg sei nur erwähnt, dass die Fa- 
milien von Schellendorf, Wiese, Tauchsdorf, Dyhem, Zedlitz mehr 
oder weniger grosse Antheile daselbst innehatten. 

Mit der Wiedererwerbung durch Herzog Friedrich (f 1488) 
tritt die Geschichte desGröditzbergs.in eine neue Phase. Sie ist 
mit dem Leben dieses Fürsten viel zu innig verknüpft, als dass 
es nicht angemessen wäre, im Folgenden auch einige Punkte aus 
demselben zur Sprache zu bringen, die sich nicht auf unser 
Thema beziehen. Nach dem Tode seines Vaters Johann von 
Lüben (1458) hatte dessen Gemahlin Hedwig die Regentschaft 
für den erst siebei^ährigen Prinzen übernommen und ihn bis 
1460 hei sich hehalten. Alsdann begab er sich an die verwandten 
Höfe nach der Mark und Anspach und zo^ 1464 nach kurzem 
Aufenthalt bei seiner Mutter nach Prag in den Dienst König 
Georgs von Podiebrad, in der Absicht, diesen zur Abtretung 
seiner Ansprüche aufLiegnitz zu bewegen. Doch diese Hoffnung 
blieb nneiTÜllt, bis endhch König Matthias von Ungarn, den die 
Schlesier nach dem Vorgange Breslaus zum Oherherm ange- 
nommen hatten, ihm 1469 zu dem Erbe seiner Vorfahren verhalf. 
Dafür hielt er in dankbarer Treue bei seinem Könige aus und 
wurde von diesem unter anderm durch die Ernennung zum 
Landeshauptmann von Schlesien ausgezeichnet. Die Chronisten 
wissen von seiner Regierung zu rühmen, dass während derselben 
das Fürstenthum Liegnitz gegrünt und geblüht, dass er viel 
Vorwerke, Teiche angerichtet und sich Mlenthaloen als einen 
fürsorgenden Landesvater bewiesen habe. Er fand ebenfalls 
3Iittel, die ehemaligen Güter seiner Ahnen im Goldberger Kreise, 
welche über 150 Jahre seinem Hause entfremdet waren, dem- 
selben wieder zuzuwenden. Auch seiner Baulust, welcher der 
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südliche Flflgel des Lieg:nitser Piastenscbloeses die Sntetehanfl 
verdankt, eröffnete sich auf dem einladenden Platean des Grödit» 
her^s ein reiches Feld der Thätigkeit. Er begann den Wieden 
anfhau des verfallenen Schlosses mit der Bmchtung des hocb-9 
ragenden WartthurmSi welcher noch heute in seinem rninirtea 
Zustande unsere bewundernde Aufmerksamkeit heransforderU 
Der bezügliche Kontrakt hat sich im ältesten Stadtbuch von Li^^iit« 
erhalten und lautet in heutiger Sprache etwa folgendennassen:*) 
Unsers gnädigen Herrn Bau und der Maurer auf Sankt 
Jörgen Berg. Wir Bathmanne der Stadt Liegnitz bekennen, 
dass vor uns in sitzenden Bath kommen sind und ^eatandett 
haben diese nachgeschriebenen Meister der Maurer, mit Namea 
Meister Blasius Böse, Meiste Bartusch Bloeschuoh (Bartholomäus 
Blauschuh) und Hannus Trauernichti und haben oekannt, dasi 
sie mit dem hochgebornen Fürsten und Herrn Herzog Friedrich, 
uaserm gnädigen Herrn, einig worden sind, dass sie Sr. Gnaden 
den Thurm auf St. Jorgenber^e, früher Gradesberg genannt, 
bauen sollen in aller Weise, wie er angefangen, uiM eben so 
hoch, als der „keulichte'' Thurm auf 6r. Gnaden Schlosä 
zu Liegnitz, wo man in die Stadt gebet (es ist der noch jetzt 
vor dem Schlosse stehende gemeint, welcher etwas spätem Ur- 
sprungs ist, als der innerhalb des Gebäudes 1415 erricKtete) und 
mit einer solchen „Herrenwehre,'' (es sind die balkonartigen Vor- 
spränge, die man noch jetzt an der Euine wahrnimmt, darunter 
zu verstehen; eine nähere Auskunft wird die Beschreibung er- 
theilen) wie sie jener Thurm hat, und auch ebenso hoch oberhalb 
der „Herrenwehre,^' als derselbe Thurm ist. Auch sollen sie den- 
selbigen Thurm decken, wenn er gesperrt wird, (das Sparrwerk, 
Dachgerippe koustruirt wird) und innerhalb des Thurms soll sein 
ein Wendelstein (Wendeltreppe) bis an die „Herrenwehre;" und 
soU haben vier Gewölbe, jegliches, nachdem es verabredet ist. 
Auch soUen sie machen Feuermauern, Bauchlöcher und andres, 
das dazu gehört, und an allen Enden Fenster, da es Noth sein 
wird, Fensterkappeu und Simse zu machen, und in aller Weise, 
so etwas daran von ungefähr vergessen wäre, wie der oben^e< 
nannte Thurm zu Liegnitz ist; und auch sonderlich etliche Al- 
marien (Almern, Wandnischen oder Wandschränke), heimliche 
Gemächer (Aborte) und sonst verborgene Gemächer. — Zu solchem 
Bau hat ihnen der hochgeborne Fürst, unser gnädiger Herr, ver- 
sprochen zu schicken Kalk, Steine, Holzwerk, Stränge, Eisen, 
und was dazu gehören wird, und dazu zu ihrem Lohne und 
Solde zu geben, wenn sie solchen Bau vollbringen, 200 gute un- 
garische Gulden,'*'''') wovon ihnen bereits 50 haar auf soldien Bau 



•) Der Urtext ist abgedruckt in „Schlesiens Vorzeit" 57. Ber. S. 355 C 
••) ü 1 Duk. 
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(als Augeid) aasgezaUt worden sind, und darnach auf folgende 
Weihnachten wiederum 60, darnach auf Ostern und auf Johannis 
wiederum 50 Gulden und dazu Speise und Trank für sie und 
ihre Gesellen. Und innerhalb dieser Frist haben die vorgeuaunten 
Meister der Maurer gelobt, den Bau zu Tollführen etc. Geschehen 
1473. (Die älteren Abdrücke dieses Kontrakts haben als Datum 
den 4. November, der Bau selbst wurde bereits am 27. September 
in Angriff genommen.*) 

Die Namen der ausführenden Architekten findet man noch 
anderwärts wieder. Blasius Eoae lebte 1468 in Breslau, erlangte 
dort 1480 Bürgerrecht und war Aeltester der doi-tigen Maurer- 
zanf t 1499. Meister Bartusch war aus Liegnitz gebürtig ; Hans 
Tranernicht — ein übrigens recht bezeichnender Name für einen 
Instigen Bruder — trifft man 1487 in Görlitz, wo er das Hand- 
werk der Steinmetzen trieb und durch den städtischen Werk- 
meister Thomas Neukirch in die Bauhütte aufgenommen wurde.**"*) 

Die weiteren Bauten leiteten Handwerker aus Goldberg, und 
zwar der Ziegeidecker Gregor Hupuff (Hippanf) und der Stadt^ 
manrer Barthel Feige. Dieser verpflichtete sich nach Aufzeich- 
nungen des Goldberger Stadtbuchs unter Stellung von Eürgeu, 
dass er ordentlich wie andre Maurer zu rechter Zeit mit auf den 
Berg ziehen und mauern wolle (1485) ; jener verspricht die kon« 
traktlioh ausbedungenen Zie^ellieferungen zum Burgbau, wie zum 
Liegnitzer Schlosse, pünkthch jbu besorgen und muss sich be- 
quemen 10 Mark Strafe wegen unzieiäicber Bede wider die 
Kathsherrn zu zahlen. (1483.) In seiner Heimath scheint er die 
Stellung eines Obermeisters der Zunft eingenommen zu haben; 
als solchem hat ihm Meister Lucas Adam, der Maurer und Stein- 
metz, 1480 sein Handwerk bekannt und dass er „vergnüget sei 
mit Lehre und Gabe, auch dazu haben die Gesellen ihm bezeugt, 
dass er nach Gewohnheit der Gesellen auch die Geselleuschaft 
ausgerichtet, und woUen ihn freundlidi fördern und handhaben.^^ 
Meister. Hupuff war auch an dem Neubau der Goldberger Stadt- 
schule beschäftigt, welchen ihm sammt den Maurern Anton und 
Merten der Magistrat 1491 verdingt hatte: sie sollten gegen ein 
Honorar von 22 Mark 3 Thüren , 21 Fenster , 26 Fensterbänke 
hauen und ausserdem zwei Mittelmauern errichten.***) 

Der Thurmbau hat ein Menschenleben zum Opfer gefordert, 
wenn auch kaum eines Baumeisters, wie die UeberUeferung an- 
giebt, welche in einer steinernen, mit sogen. Spruchband ver- 
sehenen schwebenden Figur am westlichen Thoreingange ein 
Denkmal des Verunglückten erblickt, sondern wohl nur eines 
einfachen Bauhandwerkers. Ueber diesen traurigen Vorfall be« 

*) Annaics Glogovienses S. 28. 
•*) Schlesiens Vorzeit a. a. 0. 
*••) Aar. vet. cap. 2, f 7 u. 11 u. Stadtb. 115a, 



merkt das Lie^fnitzer Stftdtbnch von 1477'*') folgendes unter der 
Ueberschrift ,,Der sich off dem Gradisberee zn Tode gefallen hat." 
Andreas Ristem hat bekannt, so als Jacob Jencke von Qotia 
Vorhengnis sich off dem Thorme offim (anf dem) Gradisberg^e zu 
Tode gefallen hatte, das im (ihm) der namhafftige Baltazar Un- 
wirde, offim Gradisberge Hawptmann, von des genanten Andreas 
Ristem wegen obirantwort hatte 6 Flor., nnd st^e daruff nnsem 
etc. Herrn vnd en (ihn) allir Weis Anspreche qweit, loss Tnd le- 
dig vnd globte seyn Gnod vnd seyne Amechtlewte (Amtleute) 
nymer hoäir (höher) anzusprechen yn keyner Weise. Geschehen 
am Sonnabend vor 11,000 Jnngfrauen (20. Oktober) 1487. So- 
weit der einfache Thatbestand. üeber die in dieser Notiz vor- 
kommenden Personen derBanleute ist mir sonst nichts bekannt. 
Wichtig ist die Jahrzahl, welche die lange Dauer des Aushaus 
bekundet, an dem unstreitig Meister Trauemicht noch geraume 
Zeit vor seiner Uebersiedlung nach Oörlitz thätig gewesen ist. 
Um über der Behandlung der Gröditzberger Baugeschichte 
gleichzeitige, hierher gehörige wichtige Ereignisse nicht ausser 
Acht zu lassen, scheint es nunmehr angezeigt, die Erwerbungen 
des baulustifi^en Fürsten in der Nühe seines Bergschlosses nam- 
haft zu machen. Die citirten Liegnitzer Jahrbücher fügen der 
Angabe über den Schlossbau die Bemerkung bei, der Herzog habe 
auch Güter und Dörfer dazu gekauft, w&hrend zuvor nichts dazu 
gehörte. Von dem Bückkauf der Busewoy'schen Besitzungen ist 
bereits die Rede gewesen. Im Landbuche des Fürstenthums 
Liegnitz von 1472 sind noch folgende Besitzverftnderungen aus 
dem Jahre 1479 verzeichnet. Am Dienstag nach Jubilate (4. Mai) 
urkundet der Fürst, dass er dem Ritter Hans Zedlitz von Hockenau 
sein Gut in Wittchenau für 60 ungr. Gulden unter vorläufiger 
Anzahlung von der Hftlfte des Preises abgekauft habe. Es soll 
nun der Verkäufer das Gut räumen und innerhalb der nächsten 
vierzehn Tage mit seiner Frau nebst dreien oder vieren seiner 
Freunde auf dem Gröditzberge wegen der Abtretung erscheinen. 
Dies geschah denn auch am Mittwoch vor Himmelfahrt j[19. Mai) 
unter Einwilligung der Gemahlin des Verkäufers, Justina, auf 
der Burg. Die veräusserte Besitzung hatte in früherer Zeit 
dem Heinz Deren (Dyhem) gehört, welcher in dieser Gegend 
bereits 1439 angesessen war. Am Sonnabend in Weihnachten 
^ylvester) überliess Matthias von Wiese seinen Antheil im Dorfe 
Gröditz an den Burghauptmann Vincenz Tauchsdorf , dieser ihn 
wiederum stellenweise an seinen Oberherm, und zwar das Stück 
von der Haynauer Strasse bis zur Alzenauer Grenze, während 
er das andere von der Haynauer Strasse bis zur Neudod^er Grenze 
für sich behielt. 

*) f. i6au 
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Der Herzoge war trotz dieser Aasgaben noch in der Lage, 
für die Befestignng seiner Residenz in Liegnitz Sorge zn tragen. 
Er schloss mit Meister Antonios in demselben Jahre einen ver- 
trag wegen der Bastei hinter diesem Schlosse. Sie sollte dieselbe 
Gestalt haben, wie diejenigen Basteien, welche Meister Bartnsch 
Seliger der Stadt Liegnitz gemacht h&tte. Der Banherr machte 
sich anheischig 80 Mark Heller zu zahlen nnd den Gesellen, die 
da arbeiten mit der Kelle, an je zwei Werkeltagen nnd an jedem 
Sonntage dnrch die Woche zn essen nnd zn trinken zn geben. 
Die Arbeit dauerte vom 3. September 1479 bis zum 27. Mai 1480. 
An die nengemauerte Bastei schloss sich ein Wall von 4V9 Ellen 
Oberfläche, dessen AnffShmng Meister Paul Frendenknecht am 
29. April 1480 zu Ende brachte. Er erhielt dafQr an baarem 
Gelde 70 Mark guter Münze, ein Extradonceur von 1 Mark und 
an Naturalien 1 Malter Mehl, 1 Scheffel Salz, 1 Scheffel Erbsen, 
1 Scheffel Graupe, 1 Scheffel Grütze, 10 Seiten Fleisch und 1 
Ochsen, ausserdem 6 Viertel Hof hier.*) 



Die Bnrghaiiptleiite von 1473—1624. 

Seitdem der Gröditzberg wieder mit einem fürstlichen Schlosse 
besetzt worden war, trat, da die Herzöge doch nur ausnaluns- 
weise oben verweilten, sachgemäss das lange in Vergessenheit 
gerathene Institut der Burggrafen oder, wie sie von nun ab 
heissen, Bur^hauptleute in's Leben, deren Befugnisse und Ob- 
liegenheiten im Allgemeinen wohl dieselben waren, wie die der 
frtuieren Kastellane. Der fleissige Sammler Hensel**) berichtet 
darüber: „Wenn im Goldberger Kreise Streitigkeiten, sonderlich 
unter den Vornehmen entstanden, waren die Kommandanten auf 
dem Berge gemeiniglich Präsides im Namen des Fürsten. Als 
daher 1^5 vor dem Goldberger Magistrate der Kretscham in 
Modelsdorf veräussert wurde, wohnte der Burghauptmann Kon- 
rad Rumpke diesem Vergleichen bei und half ihn machen, woraus 
man ersieht, dass damals schon Modelsdorf unmittelbar zum 
fürstlichen Amt nach Gröditzberg gehört habe und also des Fürsten 
Amtmann der Schiedsrichter gewesen sei." Derselbe Autor hat 
nach den ihm gerade zu Gebote stehenden Urkunden versucht, 
die Reihenfolge der Burgkommandanten zusammenzustellen, und 



*) Landbneb a. a. 0. F. 83. 

**) Pastor in Neudorf am Gröditzberge, Verfasser des handschriftlichen Anrimon- 
tium Tetas im Königlichen Staatsarchiv zp Breslau, auf dessen Anführungen ich mehrt 
fach zoräel(kommet . r , 
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diese ist auch ui die lAndläafigeu Beschreibungen olme Prüfimg 
mit gutem Gewissen aufgenommen werden ; doch bedai^sie recht 
sehr wesentlicher Berichtungen und Zusätze, und es möchte auch 
nicht unangebracht sein, von den Betreffenden mehr als den 
blossen Namen anzugeben.*) 

Der erste neue Burggraf war Hans Axleben, Magnus zubenannt, 
Herr auf Fauljuppe bei Lüben, zugleich Hauptmann zu Liegnitz, 
in welcher Eigenschaft er noch 1476 erscheint. Unter ihm nahm 
der oben ausführlich beschriebene Thurmbau seinen Anfang. — 
Sein Nachfolger auf dem Berge wurde Vincenz von Tanchsdorf, 
der Spross emer altadügen Familie, von deren älteren Mitglie- 
dern ein Heinze Tanchsdorf deshalo noch namhaft gemacht sei, 
weil er 1453 ausdrücklich durch König Ladislaus ermahnt wurde, 
in den Krie^swirren bei der Krone Böhmen auszuharren und 
sich dem Liegnitzer Eathe anzuschüessen. Einer seiner Vor- 
fahren war bereits 1418 in unmittelbarer Nähe des Berges an- 
gesessen, in welchem Jahre er eine Mark Erbzins auf der Schol- 
tisei zu Gröditz von Hanns Weze (Wiese) an sich kaufte. Als 
Burghauptmann habe ich den Vincenz zuerst 1474 bezeichnet 
gefunden. Am Margarethentage (13. JuH) d. J. urkundet nämlich 
Herzog Friedrich, dass Matthias von der Wese (Wiese) in „Gradis" 
das Gut seines verstorbenen Vaters Simon daselbst um 30 un- 
garische Gulden abgetreten babQ, und genehmigt (Üeaeä Verkauf. 
Wie ein Theil dieser Besitzung 1470 wieder an den Fürsten ab- 
gegeben wurde, ist schon vorhm erörtert worden, und soU darauf 
noch einmal behufs der Bestimmung der Oertliohkeit Bezug ge- 
nommen werden, wenn von Gröditz selbst die Bede sein wird. 
Ausserdem erwarb 1476 (15. März) der Kitter von Hans Zedlitz 
auf Wittchenau dessen Vojrwerk daselbst um 25 ungarische 
Gulden. Es umfasste !>/< Hufen Ackers, „die da an Dörings 
Baine gehen bis an den Flutgraben und mit einem Wiesen- 
flecke, der da unter dem Damme liegt, mit dem Gehölze auf dem 
Damme und der Graserei." Mitkäufer war Georg von Dyhern. 
Am 13. September d. J. erstand er ein andres Vorwerk in dem- 
selben Dorfe, welches Eigenthum des Kaspar von Wiese gewesen ; 
es gehörte dazu ein Wiesenfleck, bis an das Wässerchen reichend, 
das von Vincenz Wieses Besitzung ging, auch ein kleiner Teieh**) 
vor dem Wohnhause; der neue Inhaber sollte alles in derselben 
Weise besitzen, wie es der Verkäufer und der Schulze von Neu- 
dorf gehabt. Beide Verträge wurden auf dem Gröditzberge selbst 
abgeschlossen. Den Niessbrauch dieser Erwerbungen scheint 
Tanchsdorf nur so lange innegehabt zu haben, als seine Burg- 

*) Die citirten Landbücher des Fursteothums Liegnitz bilden für das Folgecde 
neben eioigeu Regesteowerken die Quellen. 

**) Es ist der Grödüzer Oorfbach gemeint, welcher im Neudorfer Buscbcheo ent- 
springt, und der Teich bei der jetzt POring^scben Besitzang, 
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hanptmannschaft g^anert. Denn bereits 1482 (1479 ist erLiegn. 
Hauptmann)* treiren wir ihn anderwärts begütert an. Am 12. 
Febrnar d. J. nämlich bestätigt Herzog Friedrich die Einnahme 
der f&rstlichen Erträge von Nikolstadt bei Liegnitz flirVincenz 
Tauchsdorf, ausgenommen die Einkünfte von den dortigen Berg- 
werken, sowie die von den zwei Vorwerken und Wiesen, die der 
Herzog in Nikolstadt besitzt. Alles Uebri^e jedoch, namentlich 
eme Wiese, welche erst von der Abtei auf dem Sande zu Breslau 
eingelöst werden soll, gehört ihm, so lange er lebt. Alsdann 
gehen aber die Einkünße wieder an die herzogliche Familie 
zurück. Dafipegen hat Tauchsdoif Friedrich I. abgetreten sein 
Vorwerk nnd zwei Bauern zunächst der Scholtisei in Gröditz, 
und ein Stück Land, das an der Alzenauer Orenze liegt, für alle 
Zeiten.*) An Stelle des hochadligen Vor&^äogers findet sich 1479 
ein Bui^hauptmann von scheinbar bürgerlicher Herkunft, Wenzel 
Schnitze, erwähnt als Zeuge in dem angeführten Vergleiche 
zwischen dem Herzog und dem Bitte)* Hans Zediitz von Hocken au. 
Er verwaltete 1487 die Hauptmann schaft in Liee^itz und im 
Jahre darauf erscheint er in gleicher Eigenschaft auf Schloss 
Samita bei Haynau, **) welches Otto Zediitz von Parchwitz durch 
den Maurer Niklas Bensdorf hatte umbauen lassen. Dem Schnitze 
folgte ums Jahr 1487 der ehemalige Liegnitzer Hofmarschall 
(noch 1482 als solcher bezeichnet) Balthasar von der Unwürde. 
Sein Geschlecht, welches mit denen von Nostitz verwandt gewe- 
sen zu sein scheint, führt den Namen von dem Gute Unwürde 
bei Löban (N. N. 0. »/« Mi- ▼• I'-» 1306 Uwer geheissen.) Man 
begegnet ihm wiederholt unter den Parteigän&fern des 15. Jhrhs. 
So wurde ein Ünwirde — der Zittauer Stadtsdireiber Johann von 
Guben betitelt ihn einen grossen Dieb — nach einem räube- 
rischen Einfall ins Zittauer Gebiet 1439 an der Burg Grafenstein 
bei Hirsefafeld dingfest gemacht.***) Ein Gregor ünwirde stand 
1474 in Sagan'schen Diensten.f) Aus dem 16. Jhrh. sind die 
Namen eines Hans Unwird von Jakobskirch, Marschalls Herzog 
Georgs I. von Liegnitz— Brieg (1509), und eines herzoglichen 
Vasallen Friedrich Ünwirde von Neuhaus (1520) überliefert. Ob 
indes zwischen ihnen und unserm Burghauptmann verwandt- 
schaftliche Beziehungen bestanden haben, ist unbekannt. Als die 
Heimat dieses wird 1478 Praus, vielleicht Prausnitz, genannt, ff) 
Sein Antheil an der Leitung der Gröditzberger Bauten wird 
durch die nrkundlidie Angabe über den dabei geschehenen Un- 
glücksMl hinlänglich erwiesen; sonstige Nachrichten über seine 



*) Sammter, Cl.ronik von Liegnitz II. S. 438 ff. 
**) Ebendas. cfr. das Register. 
•••) Script, rer. Lusai. 1. S. 67 ff. 

t) Annales Glogovienses. S. 102, 

tt) Sammter a. a. 0. S. 297. 
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Thätigkeit auf der Bar^ fehlen. — Der bereits 1481 bei der Ver- 
zichtleistang der Familie Busewoy als Bevollmächtigter yorkom- 
mende Ennz (Eonrad) von Hochberg wird 1490 sSb Balthasars 
Nachfolger bezeichnet. Ihm gehörte 1488 das Gut Armenrah. — 
Innerhalb der Jahre 1494—99 nennen die Urkunden einen Konrad 
Eampke (Rompke, Bomcke) „unserer gnädigen Franen d. h. der 
verwittweten Herzogin Lndmilla, Toditer König Georgs Podie- 
brad von Böhmen, Hauptmann auf dem Gradisberge." Er war 
ein Abkömmling der bereits 1267 in Schlesien urkundlich auf- 
tretenden AdeMamiüe Bomka, welche Breslau auch einen Bischof 
in der Person Johannes* III. (f 1301) gegeben hat. Er nannte 
sich auch von Bommenitz, 1499 wurde er Hauptmann in Liegnitz 
und fungirte noch 1500 als Machthaber der Herzogin .LudmiUa. 
(cfr. Sammter a. a. 0. II. Register.) — Melchior von Borwitz auf 
Leisersdorf soll nach ihm auf dem Berge kommandirt haben. Er 
besass 1506 gemeinschaftlich mit seinem Bruder Georg eine Hälfte 
dieses Gutes (damals „Lewsirsdorff" geschrieben), während die 
andere in den Händen der Gebrüder Balthasar und Bernhard 
von Zedlitz war. Ihm folgte 1511—17 Hans von Bedem auf 
Probsthain. 3ein Vater Martin hatte nach Verkauf des Dorfs 
Uttig an die Stadt Bunzlau (1455) den Besitz jenes Gutes durch 
die Herzogin Hedwig, Friedrichs I. Mutter, 1463 bestätigt er- 
erhalten. Er war mehrfach mit der Stadt Öoldberg in Streitig- 
keiten verwickelt. (Nach Kadelbach, Probsthain.) Seine Grab- 
stätte in der Ortskirche ist durch ein Denkmal bezeichnet, wel- 
ches die einfache Inschrift trägt: Hie jacet vaUdus virMartinus 
de Bedern, cigus anima et memoria sit in pace. Anno domini 
1487. Orate pro eo.*) Als Inhaber des Dones findet sich 1506 
ein Hieb Beder. Martins Sohn trat 1523 zur lutherischen Lehre 
über und bewirthschaftete bis zu seinem, zehn Jahre nachher 
erfolgten Tode das väterliche Gut im Verein mit seinem Bruder 
Tristram. Ein Verwandter beider, Wilhelm von Bedern der ältere 
(t 1528), war auf Nieder - Pilgramsdorf angesessen. Es sei bei 
Erwähnung dieser Familie hier noch des Umstands gedacht, dass 
auch sie unter diejenigen gehört, welche dem schwarzen Christoph 
durch Gewährung von Unterkommen Vorschub geleistet. Denn 
ein Breslauer Urknndenbuch besagt: Diejenigen, die ihn während 
seiner Reiterei (Wegelagerei) gehauset und gehöfet haben, sind 
u. a. Kunz, Christoph und Hans Bedern zu Probisthain, Johann 
von Redern zu Hartmannsdorf.**) 

Ein anderes Glied derselben Familie, Georg, ist von 1517 ab 
unter den Burghaupt leuten verzeichnet. Sein Amtsnachfolger 
wurde Wenzel v. Rotbkirch um 1520. Man weiss nicht genau, 

*) „Hier rubt der wackere Mann Martin von Redern, dessen Seele and Gedäcütniss 
in Frieden bleibe. Im Jahre des Herrn 1487. Betet für ihn.** 
»*) Bei Klose in den Script, rer. Siies. 111, 38. 
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and welcher Linie dieser Familie er abstammt. Wahrscheiidich 
fällt er zusammen mit dem Wenzel Eothkii'ch, welcher in einer 
von 115 Siegeln beglaubigten Urkunde des Jahres 1506 unter 
den Vertretern der Mannschaft des Lieg^nitzer Weichbildes als 
Inhaber Ton Sprötticheu (Spröttchen obenialb der Sprottauqnelle 
bei Lerchenbom Kr. Lüben, schon 1452 im Besitz eines Heinze 
Rothkirch) und noch einmal 1540 als solcher genannt wird; doch 
könnte er auch eins sein mit einem W. y. R., welchem 1539 
Panthenau gehörte. Dieser Burg&^raf ist der einzige, welcher 
an dem alten Schlossbau sich ein bleibendes Erinnerungszeichen 
gestiftet hat, indem er an einem Qewölbeschlusssteine des grossen 
untern Saales, beiläufig gesagt, der besterhaltenen .Partie der 
ganzen Buine, das bekannte Wappenschild seines Geschlechts 
mit den drei gekrönten Adlerköpfen nebst den Anfangsbuchstaben 
seines Namens hat aushauen lassen. Es lässt dieser Umstand 
zum wenigsten darauf schliessen, dass er selbst regen Antheil 
an den während seiner Amtsdauer entstandenen Baulichkeiten 
genommen, welche, wie wir bald sehen werden, im Jahre 1524 
einen vorläufigen Abschluss erfahren haben. 



Herzog Friedrioh IL als Burgherr. 

Wir wollen uns nach einer längeren Unterbrechung, welche 
an dieser Stelle unvermeidlich schien, wieder in die letzten Jahre 
des 15. Jahrhunderts zurückversetzen, um die allmähliche Voll- 
endung des Bergschlosses, soweit es schriftliche Ueberlieferung 
und die architektonischen Formen der vorhandenen Denkmäler 
eben gestatten, weiter zu verfolgen. Vorher werden noch einige 
gleichzeitige politische Vorgänge, welche den Gröditzberg mit 
betreffen, nachzuholen sein. 

Friedrich I. war am 9. Mai 1488 gestorben und hatte drei 
Söhne Johannes, Friedrich, Georg hinterlassen, von denen der 
älteste 1495 als achtzehnjähriger Jüngling starb, die beiden 
andern aber bis zu ihrer Volljährigkeit unter der Vormundschaft 
ihrer Mutter LudmiUa (f 1503) standen. In ihrem Namen versprach 
sie 1496 den Ständen von Liegnitz, Gt)ldberg, Haynau und Lüben, 
sie in allen ihren Sachen und Gelübden schadlos zu halten, weil 
sie für die von ihrem verstorbenen Gemahl hinterlassenen grossen 
Schulden gutgesagt. Dass dieselben bis zu einer beträchtlichen 
Höhe müssen angewachsen sein, ist aus den Kosten, welche 
Friedrichs I. Gtitererwerbungen und Bauuntemehmungen verur- 
sachten, recht wohl erklärlich^ er hatte auch 3rieg, Kreuzburg 



16 

tincl Pitschen von den Oppelner Herzögen , an welche dies« 
Distrikte seit 1449 verpf&naet waren, wieder eingelöst. Seine 
Erben, von deren Jngendgeschichte wir nur wissen, dassr sie sich 
nach einander mehrere Jahre an dem Hofe zu Ofen angehalten 
haben, wurden lant Urkunde von 1602, gegeben zu Ohnütz am 
Erichtage (bairische Bezeichnung für Dienstag) nach Antonü 
(18. Januar^, Ton ihrem königliehen Oberherm Wladislans Ton 
Ungarn und Böhmen mit den Besitzungen des Vaters belehnt, 
nnter welchen auch das ScMoss Gradesberg ausdrücklich erwähnt 
wird. Nach dem Tode ihrer Mutter tbeilten sie 8i<^ in ihre 
Länder 1505 dergestalt, dass Friedrieh (II.) Uegnitz, Gk>klberg, 
Gröditzberg und Havnau eriialten sollte. Am 6. Anrast des- 
selben Jahres wird ihm auch gestattet, den Betrieb der alten 
Bergwerke in seinem Fürstenthum wieder aufzunehmen. Sie 
lagen bei Goldberg resp. Nikolstadt und trugen zum Theil 
seitsame Namen als: Goldner Schlag, Golden Rad, Fuchswinkel, 
zum Sperlinge , zu den jungen und zu den alten Mäusen ; so 
hiessen sie 1404. (Nach Thebesins.) 

Es dürfte an dieser Stelle gerechtfertigt erscheinen, einigen 
Worten über den ehemaligen Gold -Bergbau bei Goldberg Auf- 
nahme zu gewähren. Ge^en die mannigfachen Sagen, welche 
sich darüber verbreitet haben, ist man allerdings mit Recht 
misstrauisch geworden. Aber der alte Name der Stadt, Anrum, 
welcher zuerst im Jahre 1211, wo Herzog Heinrich der Bärtige 
den Binwohnem das Magdeburjger Stadtre<ät ertheüt, nachweisbar 
ist, spricht hinreichend für die Thatsacbe, femer der Umstand, 
dass noch in neuerer Zeit Spuren von Gold in dieser Gegend 
gefunden worden, wenngleich in einer Beseha£fenheit, dass die 
Kosten der Ausscheidung mit der Höhe des Gewinnes nicht im 
Einklang stehen würden. Dazu wird in den Dokumenten des 
14. Jahrhnnderts dieser Goldgruben mit aller Bestimmtheit 

fedacht. *) So spricht eine Urkunde von 1320 ganz positiv von 
er Zerstörung einer solchen ; 1344 verpfändeten die Hersöge 
Wenzel und Ludwig von Liegnitz der Stadt Goldberg unter an- 
derm diedecimas aurifodinamm ^Zehnten der Goldgruben) daselbst; 
ersterer gestattete auch 1358 semen Getreuen, den (}ewerken allen, 
„dy do bowen (bauen) an dem Stollen czu dem Goltberge, was 
sie Möln (Mühlen) koufen an dem Wassir unserm Bergwerke 
czu Yromen (Frommen), daz sy dyselben Möln buwen mögen 
(können) , wo sy hin wollen^^ ; dem Heinrich von Landskron, 
welcher uns bereits aus dem Kaufbriefe von Wittohenau von 
1320 als Zeuge bekannt ist, und seinen Brüdern, wie auch den 
Schoppen von Wandris (Kr. Liegnitz) wurde 1348 erlaubt, in 
Bergrechtssach^ zu Goldberg Belehrung zu sudien. Die Herzöge 



*) Tscboppe HDd Stentel, Schles. StddteiutaiMleB. S. 535. 3(6, 4(4. 



nahmen den Öewinn edler Metalle tun eines ihrer Hofadtsreolite 
in Anspmeh, nnd wenn Bergwerke in den H&nden von Unterthanen 
sich befanden, so war dies erst dnrch fürstliche Verleihnng er- 
möglicht worden. Soviel über diesen Gegenstand. Ob überhaupt 
nnd in welchem Masse Herzog Friedridi n. von der Erlanbniss 
seines Oberlehnsherm, die eingegangenen Bergwerke wieder ein- 
zuricht^i, Gebranch gemacht hat, weiss ich nidit aszngeben; 
seiner Familie hätte jedenfalls bei ihren nnanfhörlichen Geldver- 
legenheiten nichts wil&ommener sein können, als reichliche Erträge 
von edlem MetalL Es wird nur bemerkt, dass man 1506 zu 
Gk>ldberg Kupfer gesfraben. Meister Hans der Lasurer hat solches 
verhandät und auch Erz nnd Steine gewaschen.*) Die ersten 
Regierungfljahre dieses Fürsten kamen den allgemeinen 'Landes- 
interess^i weniger zu Gute. Erst nachdem er als Bitter vom 
heiligen Grabe von seiner Pilgerfahrt nach dem gelobten Luide 
nach mancherlei Abenteuern Ende 1607 heimgekehrt war — 
während seiner Abwesenheit hatte Christoph Manns von Axleben 
anf Kaltenwasser die Hauptmannschaft innegehabt ^~ wurde ihm 
Gelegenheit geboten, seine Begententugenden leuchten zu lassen. 
Im Jalure 1513 steht er als besoldeter Hauptmann an der Spitze 
eines schon länger bestehenden Bundes von 19 Städten in den 
königlichen, unmittelbaren Fürstenthümem, welcher sich gegen 
die das ganze Land sdiädigenden Baubritter oder „Beiter'S wie 
im 16. Jahrhundert der »tehende Ausdrude für Bäuber adliger 
Abstammung lautet, gebildet hatte. Er stand dieser Vereimrraig 
drei Jahre vor, in völligem Gegensatz zu der Politik anderer 
Fürsten, welche mit dies^i Landesbesdiädigem, wenn auch nicht 
in offener Gemeinschaft, so doch in stillem Einvemdnnen lebten 
nnd es durchaus nicht un^m sahen, wenn diese die Interessen 
der „königlichen" Städte in Schlesien, deren Handel durch die 
Unsicherheit der Verkehrswege unp^emein litt, gefilhrdeten. Der 
Hauptssunmelplatz für den räuberischen Adel ^hleeiens und der 
Grafschaft Glatz wurde das den Herren von Kau£Eung gehörige 
Hnmmelschloss bei Beinerz. Einer der g(9illhrlichsten Fender war 
der Parteigänger des Herzogs Bartholomäus von Münsterberg^ 
Christoph von Beisewitz . welcher unter dem Namen „Schwarz 
Chrisopn" in Aller Munde lebt. Den Goldbergem gelanff es 
endlich ihres Drängers habhaft zu werd^. Er wurde von innen 
nach Liegnitz ausgeliefert und endete am 5. Oktober 1513 auf 
dem Blutgerüst. Kin Versuch, den Siegmund von Kanifung zur 
Elettung seines würdigen Gefährten durch einen Ueberfall Lieg« 
[litzer Kaufleute machte, war misslungen. **) 

Eäne weitere Besprechung der hier berührten Kriegsbändel 



•) Sanfliter «. a. 0. n. S. 270. 
••) Zcitfs«iHr. 4. V«reiB8 f. 6«sebieht6 SeUesieBS X, S, &k 
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würde uns Von onderm eige&tliclien Oegenstande zn weit abfülu'en; 
wir wenden darum der Thätigkeit, welche Friedrich II. für dk 
Gröditzburg entfaltete, unsere Aufmerksamkeit zu. Den Absichteii 
und Plänen seines Vaters folgend gab er derselben die Gestalt 
einer nidit zu unterschätzenden Landesfestung, yon welcher nur 
ein kleiner Theil, der herkömmlichen Anlage Ton Burgen ent- 
sprechend, zum eventuellen Wohnort der re^erenden Familie 
sollte eingerichtet werden. Das Baumaterial lieferten zum Theil 
die Basalte des Berges selbst als Bruchsteine, ausserdem Sand- 
steine aus dem nahe gelegenen, noch gegenwärtig ausgebeuteten 
Hockenberge, aus. dem auch die Brieger 1545 unter g^rosseo 
Kosten bebauene Steine zu ihren Baut^, und die Schweidnitzer 
• 1565 im Ganzen 76 Fuhren mit Werkstücken zum Kranze ihres 
katholischen Pfarrthurms entnommen haben. Leider sind keine 
bestimmten Angaben über die fortschreitende ßntwickelung der 
Bauten auf dem Berge bis zum Jahre 1522 zu verzeichnen; um 
soviel darf als ziemlich gewiss angenommen werden, dass nach 
Vollendung des 1473 begonnenen „Bergfrieds'' der nördliche 
Flügel mit der Errichtung des sogenannten alten Thurms in 
Angriff genommen wurde. Dieses ganz verfallene Festungsobjekt, 
welches sich an das gegenwärtige Gebäude nach Kordosten an-j 
schliesst, ist durch die noch heut deutlich wahrnehmbaren Spuren| 
festverjBfitterter Fenster als jehemaliger Kerkerraum genug ge- 
kennzeichnet. In demselben nahm 1516 seinen unfreiwilligen 
Aufenthalt ein Patrizier von Görlitz, Hans Emerich, ein Nach- 
komme des berühmten und reichen Bürgermeisters Georg Emerich 
daselbst, welcher sich durch die Erbauung der heiligen Grabes- 
kirche nach dem Vorbilde des von ilm iLWeimal besnchten 
Heiligthums zu Jerusalem ein Denkmal in seiner Vaterstadt 
gestiftet hat. Bans Emerich war mit der Obrigkeit seit er 
Heimat we^en des Abtrsgs- und Abzugsgeldes auf seinen Gütern 
in deren Distrikt in Streit gerathen und hatte sich in Herzog 
Friedrichs II. Schutz begeben und diesem 24000 Gulden auf sein 
Gut Sorau verschrieben. Da er jedoch keine Miene machte, 
seine Versprechungen zu erfüllen , wusste sich sein fürstlicher 
Beschützer, der nunmehr in eine, prekäre Stellung zu Görlitz 
gerathen war, nicht anders zu helfen, als dass er den unbequemen 
Kann, der ihm obendrein in seine Heirathsangeleg^iheiten hinein- 
reden wollte, auf den. Gröditzber^ in Gewahrsam setzte, „wo er 
denn'*, so berichtet die Bathschronik des Görlitsser Bürgermeisters 
Johannes Hasse, „lange Zeit als ein gefangen Mann gehalten j 
und mit Buthen, wie man geredt, weil er sich thi^iicht gemacht 
(verrückt gestellt) und die Fenster ausgeschlagen, gestäupet ist 
worden." Der Gefangene entkam, nachdein „er viel Unlust von 
Jedermann erlitten,'* nach Neisse zum. BiscJiof Johannes Turzo, 
den er ebenfalls durch Geldverschreibungen genarrt hatte. Von 
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dort zog er zti seiner Schwester nach Freiber^ in Sachsen und 
starb daselbst, die Frau und drei Töchter in ArmuSi hinterlassend. *) 

Es ist diesem Gegenstande nicht ohne Grund soyiel Baum 
gegeben worden. Wüsste man nämlich nichts von den Verwick- 
limgen des Herzogs mit dem Magistrate von Görlitz und seiner 
dadurch motiyirten weitläufigen Korrespondenz mit diesem, so 
möchte es auffallen, warum er gerade von dort her sich den 
Architekten zum Ausbau seines Bergschlosses kommen liess, da 
es ihm doch in Liegnitz selbst an solchen nidit fehlte. Derselbe 
bat uns den Gefallen erwiesen, sich mit seinem vollständigen 
Namen auf der Gröditzburg zu verewigen. 

üeber dem Thürsturz m der Scheidewand, welche den untern 
Bnrgsaal von der daran stossenden kleineren Räumlichkeit trennt, 
erblickt man nämlich in einer Art Nische eingemauert den lebens- 
grossen Kopf eines Mannes mit keilfOräiigem Bart, Schnurrbart, 
kurzem, lockigem Haupthaar. Warum man dieses Wahrzeichen 
der Euine gerade mit dem hussitischen Anführer Ziska in Ver- 
bindung brmgen muss ,' ist mir unerfindlich , es mttsste denn das 
fehlende oder wohl nur verstümmelte Au^e zu dieser Erklärung 
geführt haben. Nach dem, was die Hussiten Schlesien und den 
Nachbarstädten des GrÖditz speciell angethan, hätte ein Liegnitzer 
Herzog wohl am wenigsten (irund, das Konterfei des ' sfrausamen 
böhmischen Hauptmanns an seinem Bitterhause anbringen zu 
lassen. Weit einfacher, meine ich, ist es, in dem Steinbilde ein 
Selbstportrait des Baumeisters zu erkennen. Man braucht nur 
daran zu denken, wie Altmeister der deutschen Kunst sich an 
ihren Hauptwerken abgebildet haben , ein Peter Vfecher am ^e- 
baldusgrabe , Adam ]&raft am Sakramenthäuschen zu St. Lorenz 
in Nürnberg, und um Beispiele aus unserer Provinz zu geben, 
die Steinmetzen Albrecht Stieglitzer an der Annenkirche in Görlitz, 
Jost Tauchen am Sakramenthäuschen zu St. Elisabeth in Breslau, 
und wird meine Annahme wohl begreiflich finden. Zum Ueberfltiss 
kann man bei guter Beleuchtung unmittelbar über dem Sims an 
der Nische den Namen des "^rfertigers in den Buchstaben 
WENDL BOSKOPP entdecken. Er war Stadtbaumelster in 
Görlitz. ' 



BiograpUsolies vom Sohlossbaiunelster 
Wendel Boeekopf von Görlitz. 

Der Bedeutung dieses Künstlers für die heimatliche Kunstr 

geschichte dürfte es angemessen sein, wenn nun, selbst auf die 
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*) Script, rer. Lus. HL IV. « 
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Gefakr tun, wieder durch eine Abechweifiia^ die DaraMlvng 
Lobilgescmchte störend su onterbredien, eine Art von Biogn 
des Steinmeti- nnd Baumeisters Wendel (Wendelin) Boss 
auf Grund urkundlicher Quellen zu g^eben yersucht wird. Sehe 
er doch bei uns in dem Gh'öditzber^er Fürstenschlosse nicht < 
einziii^e Probe seiner Kunstfertigkeit hinterlassen zu hab 
iondem verschiedene Anzeichen machen es mehr als wahrscheinli 
dass unter seiner Leituujg^ die Fa^ade des Löwenberger Ba 
hauses (1523 und 1624 datirt), das Bathhaus zu Bunzlau (in d 
Zeitraum Ton 1625 bis 1535 errichtet) und der Thunn der ] 
tholischen Pfarrkirche daselbst entstanden sind. — Ueber sei 
Herkunft ist nichts Sicheres bekannt. Sein wenig schmeichel- 
hafter Zuname, welcher an dem eines Liegnitzer Baumeisters 
Heinrich Lammeshanpt (also gleich Schafskopf; 14. Jahrhundert) 
ein noch weniger efrenvolles Seitenstäck besitzt, war bereits 
1397 als Hausl^zeichnung in Breslau angewandt. Die erste Er- 
wähnung des Meisters bringt das Bruderbuch der Bauhütte in 
der sächsischen Bergstadt Annaberg 1518 in einer noch einmal 
zu berührenden A]^elegenheit. Er wohnte damals schon in 
Görlitz und übernahm daselbst im nächsten Jahre im Auftrage 
der städtischen Behörde einen Erweiterungsbau an der Nikolai- 
kirche Tor der Stadt. Die Görlitzer Eathsannalen, welche uns 
darüber ausführlichen Bericht erstatten ^ nennen ihn bei dieser 
Gel^enheit SchtUer des Meister Benedix, Königlicher Majestät 
zu Böhmen obersten Werkmeisters des Schlosses zu Prag. Wer 
Ton den Lesern Gelegenheit gehabt hat, die kaiserliche Burg auf 
der Kleinseite der böhmischen Hauptstadt und ihren Wladislaw- 
Saal kennen zu lernen, dem wird der Name des berühmtes 
Benesch von Laun — denn kein Geringerer als dieser ist Boss- 
kop& Lehrherr gewesen — noch in Erinnerung sein. Er bat 
1480—1502 als die rechte Hand seines unternehmenden Königs 
die Bauten auf dem Hradschin geleitet, war seit 1506 an dei 
Barbarakirche zu Kuttenberg in Böhmen thätig gewesen un^ 
kehrte 1516 nach seinem Heimatsorte Laun an derEger zurück 
wo er 1531 als achtzigjllhriger Greis starb und in der Nikolai 
kirche daselbst beigesetzt wurde. Die um 1520 fallenden Neu 
bauten an den Dechanteikirchen zu Hohenmauth, Aussig nn( 
Laun sind ebenfalls sein Werk.*) Der Einfluss, den die voi 
Meister Benedikt gegründete böhmische Bauschule auf die be 
nachbarte Lausitz und wohl noch weiter nach Niederschlesiei 
hin ausgeübt hat , ist jedenfalls ein nachhaltiger gewesen • na 
mentlich gut dies von Görlitz , wo sieh in Vergleidh zu anderei 
grösseren Städten Schlesiens recht frühzeitig die italienisch 

•) Mittbeilangen der k. k. Centralkommission zor Erforsehvng der Baadeokmal* 
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antiken Banformen eingebürgert haben, deren £mener^ig und 
Verbreitung man dem Wiederaufleben der Künste nnd mssen- 
Schäften verdankt. Der Prager Schlossbaumeister hat sie in 
Böhmen zuerst zur Anwendung gebracht, und sein Schüler, unser 
Meister Wendel, sie in Görlitz gepflegt. Die alten Beclmungs- 
bücher dieser Stadt yerzeichnen zum Jahre 1489 unter andern 
Posten, dass man für des Königs Baumeister 1 Schock 21 Groschen 
an Zehrung ausgelegt habe. Das kann wohl nur der Architekt 
Ton Laun gewesen sein, und seine persönliche Anwesenheit mag 
einem Gutachten über den Neubau der St. Peterskirche, den der 
Werkmeister Konrad Pfluger leitete, gegolten haben.*) Wer 
weiss, ob nicht damals scnon sein Zögling Bosskopf mit ihm 
Einzug in die Stadt hielt, deren Öffentlichen Bauten vorzustehen 
er dereinst berufen werden sollte. Seines Lehrherm Erkenntniss 
und ürtheil wurde noch einmal (1497) von Görlitz eingeholt, als 
die dortige Bauhütte feindselig gegen einen Konkurrenten, den 
Maler und Bildhauer Hans Olmützer auftrat und ihn als eben- 
bürtigen Fachgenossen nicht anerkennen wollte. Sie hielt n&mlich 
noch mit zäher Festigkeit die Bestimmung einer fünfjährigen 
Lehrzeit für die Steinmetzen aufrecht, während die Breslaner 
Maurer- und Steinmetzenzunft bereits 1475 diese Forderung 
dahin gemildert hatte, dass der Lehrling, welcher beiderlei Han£ 
werk zu lernen beabsichtigte, vier Jahre, der Maurer aber nur 
drei Jahre dienen sollte. Als daher zwischen dem Werkmeister 
Jakob von Schweinfnrt zu Annaberg und dem Dombaumeister 
Sebastian Binder zu Magdeburg, dem Verweser aller Bauhütten 
in Sachsen, Thüringen, Meissen und Schlesien, wegen der Dauer 
der Lehrjahre ein Streit ausgebrochen war, erklärten sich auch 
die Görlitzer für letzteren, unter Vortritt des Wendel Bosskopf, 
welcher sich in dem bezüglichen Schriftstück hinter Meister 
Gregor Büdinger Von Böchlitz als Meister „in Gorlics und in 
der Schlesy" unterzeichnet (1518). *♦) Sesshaft war er dort 
noch nicht lange geworden, sondern erwarb erst 1520 das Bürger- 
recht, wobei man ihm die übliche Einzahlung von drei Schock 
Groschen erliess, weniger aus Bücksicht auf seine Vermögens- 
Terhältnisse, als um sich ihn verpflichtet zu haben.*"^*) Die Aus- 
sichten, unter denen er in Görlitz heimisch geworden, waren für 
einen strebsamen Künstler günstige zu nennen. Denn obgleich 
die grösseren Kirchenbauten und die städtisdien Befestigungen 
längst sur Beife gediehen waren, war der seit dem 14. Jimr- 
hnndert begonnene Bathhausbau noch immer nicht abgeschlossen, 

*) Die folgenden Notizen über GOrlitzer Künstler aus meinen Beitrages znr 
^^^iSGbeo Kdnstlergesehicbte in Anzeiger des Gemanisclieo Mwenns in Imberg 

1o76. 77. 

**) Aunaberger Bruderbucli des Dresdener Staatsarcbivs. 
) Bürgerkatalog too Görlitz. 



und die Bauluat» welche sich aller vermögendea Lente mit dem 
Emporblüheu des neuen Stils der Eenaisflance bemächti&'t hatte, 
versprach lohnende Besehäftigung an Privatbaaten. Zuaem war 
Meister B.o8skopf der Eifersucht und Nebenbuhlerschaft gleich- 
befähigter Fachleute nicht ausgesetzt. Der erwähnte Eonrad 
Pflu^er hatte wegen groben Unfugs und Körperverletzung' aus 
Görlitz weichen mfissen und arbeitete bis uufi'efähr 1504 an der 
berühmten Albrechtsburg zu Meissen^ der Erbauer der heiligen 
Grabeskirche, Blasius Borer aus Leipzig, war um 1503 gestorben; 
auch «ein Nachfolger in städischen Dienstea, der Werkmeister 
und Steinmetz AlBrecht Stieglitzer, hatte 1514 das Zeitliche ge- 
segnet. Seine Wittwe Margarethe nahm Meiste Wendel, un- 
gewiss in welcher Zeit, zur Gattin, unstreitig mehr aus Speku- 
lation, um durch die Frau des verstorbenen Stadtbaumeisters in 
ein^ussreichen und massgebaiden Kreisen empfohlen zu sein und 
mit ihr Stellung und Erwerb des Verewigten zu überkouunen, 
als aus andern Beweggründen, da er vorläufig nur ein verschul- 
detes Hauswesen auf der Eosengasse im Neisseviertel und zwei 
Stiefkinder, Hans und Ursula, erheirathete. Seine Hoffnungen 
schlugen denn auch nicht fehl. Es wurde ihm möglich, nicht 
allein das von seinem Vorgänger ererbte Grundstück schuldenfrei 
zu machen ~ es war ursprünglich nur eine Anzahlung von etwa 
100 Mark darauf erfolgt ^, sondern als ihn sein herange- 
wachsßner Stiefisohn wegen des väterlichen Erbtheils wiederholt 
anging, mehr aus gutem Willem, als aus Pflicht, den Ungestümen 
am Vorabende des Pfingstfestes 1533 ein für alle Mal mit 130 
Mark zu befriedigen.*) 

Meister Wendel Bosskepf war bei seiner ersten Erwähnung 
als Meister zu Görlitz und in Schlesien bezeichnet worden. Diese, 
meines Wissens sonst keinem gleidizeitigen Baumeister in der 
Provinz zuertheilte Titulatur ist geei^et, seiner Person eine 
mehr als lokale Bedeutung zuzuschreiben. Ob er jedoch die 
Stellung eines Obermeisters der schlesischen Steinmetz- Brüder- 
schaften nur beansprucht oder wirklich ein,fl:enommen hat, ist 
eine offene Frage. Jedenfalls haben sich die Bauhandwerker- 
Zechen zu Liegnitz und Breslau ihre Selbstständij^keit gewahrt, 
und nur in Städten, wo solche Verbände noch nicht bestanden, 
scheint er seine Botmässigkeit geltend gemacht zu haben, wovon 
wenigstens ein Beispiel oezeugt ist. In Schweidnitz gin^ zu 
seiner Zeit eine langgehegte Hoffnung der Bürgerschaft ihrer 
Erfüllung entgegen. Die nach der aUgememen Ueberliefemng 
von Herzog Bolko II. (f 1368) 1330 neuerbaute Haupt-Pfarrkirche 
zu St. Stanislaus und Wenzeslaus, als deren anfängliche Erbauer 
die Meister Jakob der Steinmetz und Apitz der Ziegelstreicher 

•) Görlitzer SUdtbucb U 161. 
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nachweisbar sind, warderYollendung: nahe, indem Ton den zwei 
projektirten, nm 1400 ai^eie^ten Thürmen der südliche den mit 
vielen Kosten yorwfirts gebrachten Ban krönen sollte.*) Als 
höchster aller Eirchthürme in der ProTint — er eriiebt sieh 
nämlich mit seiner dreimal durchsichtigen Spitze bis 323,04' 
Bheinisch über der Thürachwelle an seinem Fnsse — zählt er 
zu den bekanntesten Wahrzeidien des Landes nnd wird von der 
älteren schlesisohen Mose unbedenklicdi den Biesenbauten zu 
Strassbnrg nnd Wien an die Seite gestellt, lüt seiner Ans- 
f ühmng wMf der früher in Görlitz wohnhafte, sp&ter mit dem 
Goldschmied Meister Lorenz nach Schweidnitz verzogene „kunst- 
reiche^ Maurer und Steinmetz Peter Zinn betraut, der in dem- 
selben Jahre, wo er sdn Ziel beinahe erreicht, 1625, durch einen 
Sturz vom Pferde lebensgefährlich vemnglüokte. Wegen eines 
seiner Gesellen, Christoph Schwenkfeuer, war es zwischen obigem 
Meister und Bosskopf zu Differenzen gekommen, und auf die 
Bitte der Schweidnitzer, Eintracht unter den Werkleuten wieder 
herzustellen, schrieb die Görlitzer Obrigkeit am 28. Oktober 1520, 
sie hätte die Sache ihrem Stadtbaumeister vorgehalten: dieser 
habe an sie berichtet, dass er für seine Person &m andern keine 
Schuld geben könne, da er von ihm nichts denn Liebes und Gutes 
wisse; dass Irrungen entstanden, sei ohne seine Schuld; er habe 
sich 1a dazu verstanden, den dortigen Werkmeister durch ein 
schriftliches Attest für einen ehrsamen Kollegen zu erklären. 
Will man zwischen den Zeilen des Briefes lesen, so hatte au<di 
zu dieser Streitigkeit die Meinungsversdtiedenheit über die Dienst* 
zeit der Steinmetadehrlinge Anlass gegeben.**) 

Ein Jahr vor diesem Vorfall finden wir Meister Wendel an 
seiner ersten grösseren Arbeit in Görlitz beschäftigt.***) Die 
Nikolaikirche, ausserhalb der Stadt nach Norden gelegen, hatte 
man wegen des kostspieligen Eirchesbaus zu St. reter nnd viel- 
leicht auch ans militärischen Gründen über fünfzig Jahre „wie 
eine offene Sdiieune" bis auf das Dach unvollendet gelassen, bis 
1515 die Väter der Stadt den Ausbau beschlossen, Steine dazu 
hauen liessen nnd im nächsten Jahre mit Vergründung der Pfeiler 
und Aufführung der Mauer das Fehlende zu vervollständigen 
anfingen. Nach eingeholter Genehmigung des geistlichen Ober* 
herm, des Bischofs von Meissen, wurde am 24. März vom Pfarrer 
und Bürgermeister im Beisein des gesammten Baths und der für 
das Vorhaben sehr interessirten Bürgerschaft der erste Stein im 
Grunde des Pfeilers gegenüber der Sakristei gelegt und mit fünf 
Kreuzen nebst der Jahrzahl bezeichnet. Die Oprerwüligkeit des 
reichen Patriziers Hans Frenzel, welcher bereits aus eigenen 

*) Vergl. meine Baugescbichte dieser Kirche. Breslau 1874. 
**) Liber missivarum im Görl. Stadtarchiv. 
*«*) Pas Folgende nach Seript. rer. Lds. m. 
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Mittelm die Anneiddrclie hergeatdlt, hfttie dem armen Gottes- 
haiise fürs Erste 200 Mark bewilligt, „imd so er sfilie, dass redlich 
epebaut würde und zuYörderst mit der Kelle , wollte er mehr, 
demi er selbst and andre gedacht hätten, thnn.*' Darauf hatten 
im Winter 1516/16 zeitweilig 12 bis 16 Gesellen in der Hütte 
die Wericstücke anfs Gedinge gearbeitet Als die Bankaese er- 
schöpft war, sagte der nämliche Gönner anf 200 Wochen (also 
4 Jahre) eine Beistener yon je 10 Mark zn. Bosskopf beauf- 
sichtigte diese Vorkehrnngen persönlich und Hess sich von seinem 
Lehrmeister in Pra^ Verhaitnngsmassregeln ertheilen Trotz- 
dem ereignete sieh em für ihn recht fataler Unglücksfall ^rade 
zn der Zeit, wo eine stftdtische Bandeputation an Ort und Stelle 
znr üeberwachnng der Arbeiten erschien, am 26. Jnni 1619. Sie 
rü^ das Gerüst als zu überladen, und in der That brach es 
unversehens zusammen und begrub in seinem Falle drei Maurer 
unter sich; nur der Farlierer erhaschte in der Todesangst ein 
Büstbrett und kam mit geringeren Verletzungen davon. Ob 
dieser unangenehme VorfaU der Stellung des Meisters geschadet 
habe, wird nicht berichtet, wahrscheinBeh nicht, da me Schuld 
mehr den unvorsichtigen Maurerpolier traf. Er baute bis zum 
nächsten Jahre (1520) die Kirche fertig. Sie bedurfte nur noch, 
um für den Gottesdienst völlig ^eei^et zu sein, einer nachtrug- 
liehen bischöflichen Weihe, weil sie bei den Bauten .an den 
Gharakteribns (den häufig von Kreislinien eingeschlossenen 
Kreuzen, welche zum Zeichen der Weihe an die Wände gemalt, 
in die Altarplatten eingehauen, überhaupt an allen konsekrirten 
Geräthen angebracht wurden) vioUrt, darum dass sie erweitert 
und hinten in der Weite eines I^eüers hinausgerückt" worden 
war. Die Görlitzer benutzten daher die Gelegenheit, als Johann 
von Schleinitz zu einer ähnlichen Amtsverrichtung nachBantzen 
gereist war, auf Frohnleichnam ihren Bischof zu sich zu laden, 
welcher denn auch das Gebäude und den durch eine Schlägerei 
profanirten Kirchhof mit gebührender Feierlichkeit aufs Nene 
weihte. In demselben Jahre wiurde Wendfei Bosskopf mit dem 
Titel eines städtischen Werkmeisters in die Bilrgerrolle von 
Görlitz aufgenonunen und war als solcher bis in den Winter in 
der Stadt anwesend. Das folgende Jahr sah ihn schon auf dem 
Gröditzberge in voller Thätlg;keit in (Gemeinschaft von etwa 
zwanzig Steinmetzen, welche sich an Fenster- und Thürwänden, 
an Ffeflem und GewOlbrippen mit ihren Handwerksmarken, noch 
jetzt erkennbar, verew^ haben, lieber ihre Namen bin ich 
einstweilen in Unkenntniss. Was von dem herzoglichen Wohn- 
^ebäude die im Allgemeinen ursprüngliche Gestalt bewahrt hat, 
ist dem Zeiträume von 1621 bis 1624 angehörig und zeigt im 
Ganzen die stehenden Merkmale und EigenthtEnUchkeiten des 
gothischen oder altdeutschen Stils, wog^egen sich dw Baukünstler 



an einer Stelle nnd zwar an der bezeichneten Dordigangsthttr, 
welche seinen Namen trftgt, den Benaissancefonnen zugewandt 
hat Dieses Werk ist mit der Jahrzahl 1522 versehen nnd bildet 
somit eins der firöhesten datirten Denkmäler dieser Kunstrichtung 
in Deutschland und kommt in der Reihenfolge der von der 
Literatur gekannten Bauten zwischen eine Partie im Breslauer 
Rathbause (1521) und das Arsenal zu Wiener-Neustadt (1524) zu 
stehen. In dieses Jahr gehört auch die Baulichkeit der Gröditz- 
Imr^, welche sich zwischen dem dgenüiehen Wohngebäude und dem 
verfallenen nordöstlichen Thurme erhalten hat, laut der alter- 
thümlicheu Zahlangabe ftber der Pforte. — Inzwischen war der 
jange Bau von einem Brandunglflck heimgesucht worden. Als 
nämlich am 27. Mai 1623, mitten in den Anf&ngen der Refor- 
mation zu Liegnitz, Herzog Friedrich II. sich mit Markgraf 
Georg I. von Jägemdorf, einem Hohenzollem und Schwestersohn 
Kanig Wladislaws, und dessen Bruder Markmf Wilhelm, Dom- 
herrn zu Mainz und Köln, auf dem Berge belustigte, kam un- 
vermuthet Feuer heraus, und brannte das Schloss nalb aus, ein 
Schaden, der indes bald reparirt wurde. Ueber die Fortdauer 
der Bauten fehlt es an Berichten : ihre Oberleitung scheint der 
Graf Johann von Hardeck innegehabt zu haben, welcher auch 
die Stadt Liegnitz unter dem Eindrucke drohender Türkengefahr 
hatte befestigen helfen und 1535 auf dem Gröditzberge gestorben 
sein soll. TNach Thebesius' Jahrbüchern.) 

Es bleibt vor der Hand noch übrig, die bisherigen Angaben 
üher Leben und Werke Meister Wendeis zu vervollständigen. 
Gleichzeitig mit dem Umbau der Nikolaikirche in Görlitz leitete 
er den Ausbau des dortigen Rathsthurms, woran vorher der erste 
Mann seiner Frau, Meister Albrecht der Steinmetz, Jost Möller, 
der städtische Zimmermeister, Peter von Pirna, Baumeister Her- 
zog Johannes' zu Dresden, bis etwa ums Jahr 1512 gewirkt 
hatten. Auch gebührt ihm der Hauptantheil an der Errichtung 
der Hofgebäude , welche 1534 ihren Anfang nahm. Anderwärts 
rührt von ihm die Freitreppe her, welche an der südlichen Ecke 
des Thorms zum Hauptportal des Rathhauses emporführt. Hier 
hat sich der Architekt von den letzten Erinnerungen der Gothik 
emandpirt und uns in dem Balkon, wohin die Freitreppe zur 
Linken mündet, ein Denkmal von unvergleichlicher Anmuth der 
Ornamente hinterlassen. Unter der Brüstung, an welcher Sirenen 
kunstvoll gemeisselt sind, ist die Zahl 1537 angebracht. Ob die 
zahlreichen Privathäuser italienischen Stils, welche die Stadt aus 
der seitherigen Zeit von Rosskopfs Thätigkeit noch aufzuweisen 
hat, auch auf diesen znrückzunkhren sind, ist nicht verbürgt, 
wohl aber anzunehmen. Im Jaiure 1536 beabsichtigte der Magistrat 
eme massive Brücke bei der St. Peterskirche über die Neisse 
uizTüegen, und im Penziger Steinbruche war bereits d|^ ICat^diU 
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zu den Werkstficken ^hauen worden. Aber man konnte sich 
über den Platz nicht einigen, und so blieb der Beschluss nnaus« 
geführt; nur wurde dem Stadtbaumeister Wendel der Aaftrag 
ertheilt, sich nach Leuten umzusehen, die mit Wasserbauten um- 
zugehen verstünden.*) Noch bis ins hohe Greisenalter stand er 
dem Bauwesen der Stadt vor. Am 17. December 1568 schlössen 
die Eathsäl testen (laut den Rechni^ngen) mit ihm einen Kontrakt, 
dalün lautend, „dass er künftig dem Eathe zu gemeiner Stadt 
Gebäuden, soviel seine Person anlange, räthlich sein und die- 
selbigen nothdürftiglich versorgen soUe'S wogegen man sich an- 
heischig machte, von Michaelis bis Ostern wöchentlich V« Mark 
und von Ostern bis Michaelis auch allwöchentlich eine Mark zu 
geben, möge der Rath Arbeit haben oder nicht. Noch im Jahre 
1576, als ein neuer Kranz um den Bathsthnrm gelegt wurde, 
fungirte Eosskopf als Baumeister. Dies ist die letzte Nachricht, 
die wir von ihm haben. Ein Nachkomme von ihm, Hans, lebte 
1571 in Breslau. 



Der Zeltramn von 1535—1559. 

Nach dieser weitläufigen Abschweifung, welche um der noch 
viel zu wenig gewürdigten Persönlichkeit des Baumeisters willen 
entschuldigt sein möjo;e, sei fortan unverwandt bei der speciellen 
Geschichte der Gröditzburg festgehalten, wenn es auch ab und 
zu unvermeidlich sein wird, auf einige Vorgänge im Liegnitzer 
Fürstenthume und in der regierenden Familie einen flüchtigen 
Blick zu werfen. 

Wir waren bei dem Jahre 1585 stehen geblieben, als der 
Zeit, wo der muthmassliche Oberleiter der Gröditzberger Be- 
festigungen, Graf Hardeck, auf dem Berge selbst gestorben sein 
soll. Die Kosten ihrer Herstellung werden von beträchtlicher 
Höhe gewesen sein, wenn man die lange Dauer der Arbeiten 
(seit 1473) und den Umstand bedenkt, dass zwar damals das 
Arbeitslohn unverhältnissmässi^ geringer als heutzutage ge- 
wesen ist, etwa achtmal weniger, das Baumaterial hingegen 
ausserordentlich hoch im Preise gestanden hat. Hatte man doch 
binnen zwanzig Jahren für Aufführung der Verschanzungen des 
Liegnitzer Stadtschlosses, ungerechnet die Fuhren und Spann- 
dienste, nicht weniger als 32,573 Mark 4 Groschen 11 Heller 
verbraucht, welche Summen indess Friedrich IL nicht bloss aus 
eignen Mitteln bestritt, sondern aus namhaften Beisteuern, zu 

•) Script, rer. Los. IV, S. «99. 
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denen sich seine treuen Unterthanen bereitwilligfst verpflichtet 
hatten, um nur gegen ^»das erschröckliche Fürhaben des Türcken'^ 
ein schützendes Bollwerk zu gewinnen.*) Als ebendahin zielende 
Vorkehrungen dürfen wir demnach auch die unter seiner Regierung 
entstandenen Schöpfungen auf dem Gröditzberge betrachten. 

Dieser erhielt bereits neun Jahre vor des Kegenten Ableben 
(f 1547) einen neuen Besitzer in der Person seines Thronfolgers 
Friedrichs IIL, welcher sich am 3. März 1538 mit der Prinzessin 
Katharina von Mecklenburg vermählt hatte und bald darauf die 
Barg mit einer jährlichen Beute von 2000 Floren zur Bestreitung 
des Haushalts eingeräumt erhielt. Nach Friedrichs III. Wunsche 
war es jedoch durchaus nicht, ein anspruchsloses Leben auf der 
zugewiesenen Besitzung zu führen ; er zog aus dem väterlichen 
Bereich und hielt auf der kaiserlichen Burg zu Breslau (es ist 
das heutige Universitäts - Gebäude) Hof.**) Der Tod seines 
Vaters rief ihn nach Liegnitz. Aber sein Widerwille gegen diese 
Stadt war derartig, dass ihm der dortige dauernde Aufenthalt 
verleidet blieb. Er führte ein wüstes, von unsinnigen Unter- 
nehmungen angefülltes Abenteurerleben, reiste alljährlich in ferne 
Länder, verübte gegen die Stände Gewaltthätigkeiten jeder Art, 
und um allem noch die Krone aufzusetzen, erzürnte er König 
Ferdinand L von Böhmen höchlichst durch Annahme französischer 
Kriegsdienste, trotzdem Kaiser und Kelch mit Frankreich auf 
dem Krie^sfusse standen. Die natürliche Folge davon war, däss 
er nach vierjähriger Begierung des FürstentEums Liegnitz ent- 
setzt wurde. 

Unter ihm hatte ums Jahr 1539 Albrecht Bock von Hermsdorf 
und Röchlitz (Kr. Goldberg) auf dem Gröditzberge und im Gold- 
berger Weichbilde die Hauptmannschaft innegehabt. Sein Nach- 
folger war lp42 Friedrich von Redern. zu Guhrau, 1547 Hans 
von Zedlitz, gewesen. 

Friedrich III., sowie seine Gemahlin» haben wiederholt auf 
der Burg Quartier genommen, in der auch jederzeit das er- 
forderliche Mobiliar für den hohen Besuch in Bereitschaft stand. 
So verzog im Jahre 1553 der ganze Hofstaat wegen der in 
Liegnitz grassirenden Pest hierher, um die ungesunde Atmosphäre 
der Residenz mit der reinen Bergluft zu vertauschen, welche 
Vorsicht indes nicht dazu angethan war, die geringe Beliebtheit 
des Landesherrn bei der Einwohnerschaft zu erhöhen. Es mag 
bei der öfteren Anwesenheit des herzoglichen Gefolges der 
Burghof manchmal Schauplatz ritterlicher Spiele und Ver- 
gnügungen geworden sein, wie sie damals bei Adel und Bürger- 
schaft im Sdiwange waren. Dass aber ein grossartiges, kost- 



*) Lachs, Schles. Fürstenbilder. 19 a. u. b. 
**) Pol, Jahrbücher der Stadt Breslau, UI. S. 9^ 



spieliffes Tarnier im Juni 1549 stattgefunden habe, ist eine 
unverbür^ Nachricht, welche auf Verwechslung mit dem etwa 
gleichzeitig yom Herzoe in Lie^itz angeordneten Voffelschiessen . 
zu beruhen scheint. Aber eine der ersten Amtshandlungen, 
Friedrichs in. wurde auf dem GrOditzberge Tollzogen, indem 
er von dort aus eine königliche Verfügung veröffentlichte, laut 
deren hinfort nur nach Prag appellirt una daselbst ürtheü ein- 
geholt werden sollte. — Der Herzog hatte yon seinen beiden 
Vorgängern in der Regierung den Sinn für die Baukunst geerbt, 
und wir besitzen noch ein, allerdings nur fragmentarisch er« 
haltenes, Denkmal seiner Baulust in der Hauptfront seines 1547 
errichteten Schlosses zu Haynau , welche neben anderm Schmuck 
des italienischen Stils die steinernen Brustbilder ihres Erbauers 
und der Herzogin zur Schau trägt. Es ist darum zu yermnthen, ^ 
dass diese seine Liebhaberei auch der Gröditzburg zu Gute ge- 
kommen sein wird, fftr deren Instandhaltung unter seinen Nach- 
folgern unzweifelhaft auch dasNöthige geschah. — 1557 erlangte zwar 
Friedrich III. die Wiedereinsetzung in sein yerlorenes Ffirstenthum 
unter gewissen Beschränkungen. Er sollte sich nämlich aller 
B^erungsgeschäfte in Liegnitz, der Munition, Geschtttze und 
der Rechtspflege enthalten. Trotzdem befahl er dem Hauptmann 
„auffin Greltzperg*' allen Ernstes, von Niemandem als ihm B^ehle 
anzunehmen. Sein altes Treiben begann jedoch wieder yon 
Neuem, so dass es rathsam erschien, ihn durch gefängliche Haft 
auf dem Liegnitzer Schlosse yoUends unschädlich zu machen. 
Dort ist er bis zu seinem 1570 (15 Dezbr.) erfolgten Tode yerblieben. 



AuBzügt auB Hans von SoliweiniohenB 
Aafzeiohnangen Aber Vorgänge auf der 

Burg 1560 Mb 1589. 

Herzog Heinrich XI. hatte nach der zweiten Absetzung des 
Vaters, dessen Hflter er abgeben musste, 1559 die Bep;ierung an- 
getreten und anfänglich grosse Hoffnungen bei semen unter- 
Üianen erweckt. Aber nur zu bald schlug er dem Vorbilde des 
Verstorbenen nach und yerfiel in einen wunderlichen, unsteten 
Lebenswandel, der ihn das yäterliche Erbe an seinen Bruder 
IViedrich rv. yerlieren Hess. Ein ihm treu ergebener Bitter, 
Hans yon Schweinichen, hat zwei biographische Werke*) über 

*) Ein Tagebuch, unter dem Titel .Lieben, Lost and Leben der Deutsehen etc.*. 
herausgegeben von Büscbing 18S0, und eine Lebensgesohiehte des Herzogs, abge- 
druckt in den Scriptores rerom ^iiesiaeumm'Pd. IV* 
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den herzoglicken Abeatenrer hinterlassen, welche im Fol^fenden 
soweit yerwerthet werden sollen, als sie auf den Gröditzherg 
näher Bezug nehmen. IJeher den schreiblusüffen Edelmann seien 
aber noch nachstehende Notizen Torausges^ckt. Sein Vater 
Georff Schweinichen auf Mertschütz (Er. Liegnitz) hatte am 21. 
Oktooer 1550 das Amt eines herzoglichen MarscbaÜs aufgegeben, 
um es mit dem eines Hauptmanns von Goldberg und GrMitzberg 
zu Tertauschen. Als solchem wurde ihm von seiner zweiten Fran 
Salome geb. von Gladis am 27. Juni 1552 Hans geboren Dieser 
verlebte seine Kindeijahre auf der Burg, bis der Vater am 18. 
Juli 1558 sich von dort als herzoglicher Bath nach dem genann- 
ten Familiengute zurückzog, um dem neuen Burgh^uptmann 
Daniel Stange von Stonsdorf *) auf Eunitz (f 1570) Platz zu 
machen. Der Edelknabe trat firäbzeitig in ein intimes Verhält- 
niss zu Heinrich XI. und wurde dessen unzertrennlicher Beglei- 
ter und wackerer Zechkumpan auf den sinnlosen Kreuz- und 
Querzügen dnrchs deutsche Beich. Immense Summen wurden 
dabei durch tolle Gennsssucht verschlungen, und Schuldenmaesen 
in leichtsinnigster Weise aufgehäuft Schweinichen verzeichnet 
1576 einen Ueoerschlag davon und stellt zusammen: 163,443 Thlr. 
an Schulden , 123,945 Thlr. Schaden und Zins , 28,053 Thlr. ge- 
meine Schulden, Besoldung der Diener, Pferde etc. Der Gröditz- 
berg selbst war schon 1559 nebst Goldb^g und Lüben yerpföndet 
worden und kam 1577 nebst seinem Vorwerke und Modelsdorf 
in di^ Hände verschiedener Pfandinhaber, die wiederum diesen 

ganzen Antheil unter Vorbehalt gewisser Bechte an Leo von 
kopp und Kotzenau auf Bothschütz und Z^rus um 10,000 schle- 
sische Thaler versetzten.**) Der depossedirte Herzog hielt sich 
seit 1578 einige Wochen in Haynau auf, und als seine Einkünfte 
niciit mehr ausreichen wollten, beschloss er durch einen Gewalt- 
streidi sich der Gröditzburg zu bemächtigen. Ich schliesse mich 
bei der Darstellung dieser Einnahme wesentlich an Schweinidiens 
Bericht an. (Er hatte sich schon vorher einmal, vom 17. bis 24. 
Mai 1574 mit dem Fürsten daselbst aufgehalten.) Ahkihre Fürst- 
lichen Gnaden erfahren hatten, dass die Bürgen, so den „Grediss- 
berg*' innehatten, einen starken Vorrath von Getreide auf dem 
Hause liegen haben sollten, reiten sie nebst acht Bossen (am 18. 
August) von Haynau aus auf den Bei^. Wie nun Ihre FürstL 
Gn. davor kommra, werden sie bald eingelassen, geben yor, sie 
wollten sich auf dem Hause umsehen , ob es in imrer Abwesen- 
heit auch eingegangen (verfallen) wäre; da es aber spät, so 
wollten sie daraiu verbleiben, was denn Niemand gewehret. Nächt- 
licher Weüe aber schickt der Herzog (der Berichterstatter wieder- 

*) An die Familie erinnert noch jetzt der Name des Stangenbergs bei Sionsdorf. 
**) Georg II. Ton Brieg, Heinrichs Olieim, nannte sich noch 1560 des GrOditz- 
bergisehen Krei^ Pfaudesherr. (Thebas.) 
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holt jedesmal Ihre f. Gnadeii) nach Haynan niid Iftsst alle Diener 
mit Tagesanbruch anf den Berg entbieten und bekommt so 51 
Personen mit langen und kurzen Feuerröhren, auch zwei Feld- 
geschütze auf R&lern , nebst 24 Bossen zusammen. Dann lässt 
er schlachten und backen und nimmt von der Getreidemenge Be- 
sitz. Auf die Ermahnung der Schuldbürgen, wieder abznzieben. 
erwiderte Heinrich einfach : Weil er gegenwärtie kein fürstliches 
Haus besässe, den Bürgen die Burg selbst nicht versetzt wäre. 
sein Bruder Friedrich endlich ihm das nicht auszahlte, was der 
Kaiser ihm ausgesetzt, so hätte er den Berg in Erwäg^nng^ aller 
Umstände eingenommen und wäre nicht willens, ihn herauszu- 
geben. Darauf wurde die Burg für eine etwaige Belag^erung 
verproTiantirt, von den yor gefundenen 75 Maltern Korn 24 mahlen 
gelassen, der Rest zu Geld gemacht, und davon Ochsen, Schweine 
und 8 Malter Salz angekauft, die Gerste und de^ Weizen Ter- 
braut, und da auch über 30 Pferde zu füttern Wären, ^ing der 
Vorrath in kurzer Zeit drauf. Damit begfnügte bau sich aber 
nicht, sondern es wurde ein grosser Fleck Kiefernholz niederge- 
schlagen, und der Erlös von über 800 Thlr. zur Anschaffnng voii 
Wein, Munition und Feuerröhren verwendet. Zudem wurde den 
Bauern der Umgegend eingeschärft, Filze, Reisken, Heidelbeeren 
in Masse aufs Schloss zu bringen, welche mit Ausnahme der Reis- 
ken, die in Tonnen eingesälzen wurden , alle gebacken wurden, 
80 dass mehr als 18 Scheffel Pilze, 12 Scheffel Heidelbeeren und 
4 grosse Fässer Reisken vorhanden waren. Gleichzeitig vernahm 
der Herzog, dass Modelsdorfer Fuhrleute mit Blei von Breslau 
nach Leipzig auf dem Wege wären ; denen liess er die Ladung, 
über 400 Thlr. an Werth, abnehmen und zu sidi bringen und 
verwies sie mit ihrer Klage um Zahlung an seinen regierenden 
Bruder. Eine Kommission, bestehend aas dem Kanzler Dr. Hey- 
mann und Hans Schirofsky, welche nunmehr der Breslauer Bischof 
Martin Gerstmann (ein geborner Bnnzlauer, S. des ehemaligen 
Bürgermeisters Christoph G. daselbst) als Oberlaudeshauptmann 
von Schlesien an Heinrich XI. sandte, ihn zur Rückgabe der Barg 
und des Raubes zu ermahnen, wies er mit allerlei Ausflüchten 
ab. Dazu machte er sich noch den Spass, ihnen beim Abschiede 
einen Schreck auf Nimmerwiederkehr einzujagen. Er besass 
nämlioh SOO halbe Haken (Arkebusen, Handfeuergewehre) und 
kleinere Büchsen und verordnete, dass dies^ben nacheinander 
auf die Mauer gelegt und durch ein Lauffeuer alle auf einmal 
abgebrannt werden sollten. Wie nun die Gesandten fortziehen, 
giebt ihnen der Herzog das Geleit bis vors unterste Thor. Da 
krachen auf einmal 200 Schüsse und 2 kleine Feldstücke los, 
worüber die Kommissarien sich entsetzen und sich Gedanken 
machen, wer weiss wie viel Schützen der Herzog im Geheimen 
bei sich habe; sie ermangeln auch nicht, in Liegnitz Friedrich lY. 
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TOQ dem Vorfall su nnterrichteii und ihn Vor dem geflUirlichen 
Hanne zu warnen. Damit hatte die Sache vorlänfig ihr Bewen- 
den, und die Burg verblieb in den Händen des Qewaltthäügen. 
Im Herbst desselben Jahres wurde auf der Gröditzburg gar 
eine Hochzeitsfeier unter eigenthtimüchen Umständen veranstaltet. 
£ine Ungenannte, welche einem gewissen Weigel die Ehe ver- 
sprochen., aber ihre Zusage bereut hatte, als sie einen Andern 
näher kennen gelernt, wurde durch Hans v. Schweinichen unter 
der Vorspiegelung^ einer harmlosen Gasterei auf den Berg gelockt. 
Dort waren bereits alle Anstalten zur Vermählung getroffen, 
Trompeten, Xesseltrommeln und Musik bestellt, und über 90 
Personen von Adel und Bürgerschaft auf fünf Tische eingeladen. 
Der verschmähte Bräutigam zeigte sich denn bald, und die 
Nichtsahnende musste sich schliesslich wohl oder übel dazu ver- 
stehen, ihr Widerstreben aufzugeben und dem Weigel die Hand 
zu reichen, wobei der Herzog persönlich mit Schweinichen die 
Eolle der Brautführer übernahmen. Hierauf ging es lustig mit 
Essen und Trinken her, und den Abend verbrachte man mit 
Tanzen und „allen ehrbaren Tugenden". Am andern Morgen 
halte sich die Braut in ihren neuen Stand gefunden und bra<Site 
mit der ganzen Hochzeitsgesellschaft noch drei Tage auf dem 
Berge unter allerlei Lustbarkeiten zu, was den Herzog über 
300 Thaler zu stehen kam. Das galt ihm aber gleich, und wenn 
nur ein £ieseo£>pass losgelassen werden konnte, war er gewiss 
der Erste dabei. So auch am Johannisabend 1578, dessen Feier 
Seh weinichens Angaben nacherzählt wird: Demnach es bräuchlich, 
dass der Herr Gotsch (Schaffgotsch) ein Frendenfener auf dem 
Kynast halt, also befehlen I. F. Gn., es auf dem Borgte gleicher- 
weise anzustellen, denn sie vermeinten, dabei lustig zu sein. 
Welches ich auch aufs bestmögliche angestellt, sonderlich auch, 
dass ich dabei meinen Geburtstag (27. Juni) begehen möchte, 
und liess auf dem Wachtthurm, beim spitzigen Stein, einen 
Üolzberg setzen und voll Reisicht machen, iüs aber L F. Gn. 
mit ihren Gästen hernach über der Mahlzeit stark tranken, dass 
auch gute Bäusche erfolgten, fingen sie drauf 'naus. Wie nun 
das Feuer auf dem Berge angmg, liessen I. F. Gn. 100 Bohre 
losschiessen, Drommeten blasen und Kesseltrommeln schlagen. 
So lass ich das Feuer anstecken und Wein und Bier dazu 'nau»- 
tragen, und waren I. F. Gn. mit den erbetenen Gästen Justig. 
Man hat im ganzen Lande nicht anders gewusst, denn der 
^redisberg wäre auFgebrannt; aber es gesohali kein Schade. 
(Bloss Schweinichen luttte noch ein Bencontre mit einem rauf- 
lustigen Edelmanne, das indes für ihn trotz seiner stark beein- 
^ächtigten Nnehtemheit glücklich ablief,) Bei solch unsinnigem 
Treiben musste natürlich bald selbst der grösste Vorrath ver- 
schwinden, und es wärq in der That. empfindlicher Mangel 
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eingetretoi, hätte nicht Meister Hans bei Heinrich Schwdnichen 
von Thomaswaldau 250 Schöpse nnd Schafe, anf die sonst Niemasd 
was bot, nnter Bürg8chaftsleistnng[ des Löwenberg^er Magistrats, 
erstanden. Diesen einförmigen E^oviant machte man durch achterlei 
Zubereitung mundrecht, und die conservirten Waldfrfichte Ton 
ehedem wusste die Kochkunst durch verschiedenartige Behandlung 
tu einem annehmbaren Compot umzugestalten. Für den Wein 
aber, der in Strömen geflossen, fand sich kein anderer Ersatz, 
als geringes Goldberger Bier, mit dem sich der verwöhnte 
Gaumen behelfen musste. Da brachte wenigstens der Herbst 
Abwechslung^ indem im Walde Dohnen gelegt werden konnten, 
und andrerseits hielt sich Heinrich XI. an der Fischerei seines 
Bruders in Amsdorf (•V4 M v. Liegnitz), an den diesem gehörigen 
Schöpsen und der Wolle in Gross -Wandris für das verweigerte 
Deputat schadlos. Er that dem Beraubten noch den Hohn an, 
ihn durch ein Schreiben nebst der Frau Mutter auf den Gröditzberg 
einzuladen: er hätte ein gut Fässldn Wein, gute Fische, 
Sehöpse, Vögel und Hasen, dass er sie wohl zu traktiren wüsste. 
Der Geladene gab selbstverständlich erst keine Antwort, sondern 
beklagte sich bei dem Oberlandeshauptmann, dessen Beschwerde 
jedoch mit der alten Ausrede beantwortet wurde, das laut 
kaiserlicher Anordnung gebührende Deputat sei nicht verabfolgt 
Der kommende Winter veranlasste endlich Herzog Heinrich, 
weni^tens für seine Person den Berg aufzugeben, zumal er 
doch der kaiserlichen Langmntii nicht traute. Denn der Kaiser hatte 
bereits am 17. Mai 1578 eine neue Kommission zurTheilang des 
Fttrstenthums angeordnet, jedoch sich geweigert, Heinrich An- 
theil an der Regierung zu gewähren, ihm vielmehr befohlen, 
sich nach Haynau zu begeben, wo er besser, als in Liegnitz, im 
bürgerlichen Quartier den weitern Beschluss des Kaisers ab- 
warten könne. Dadurch aber, dass der Ungehorsame den £amo8en 
Abstecher auf den Gröditzberg machte, hatte er den Gang der 
Verhandlungen aufgehalten und den Herrn nicht wenig auf- 
gebracht. Allen Abmahnungen zuwider trat er, seiner Enhe- 
losigkeit folgend, eine neue zwecklose Reise ins Reich an, nach- 
dem er vorher allenthiJben, wo sein Credit no<^ nicht weg war, 
das für den Augenblick erforderliche Geld aufgetrieben. iSs be- 
trug im Ganzen doch 868 Thaier. Dazu hatten die Herren von 
Bnnzlau u. a. 200 Thaler beigesteuert. Wie wenig heikel übri- 
gens der Herzog bei seinen !£)rgereien verfuhr, davon giebt ein 
eigenhändiger Brief, gegeben „Grodessperg'' 4. Okt. 1578, Zeug- 
niss, worin er die Zunft der MlUzer und Brauer tu Lieg^tz um 
60 Thaler anzugehen sich nicht entblödet. Bei seinen brand- 
schatzenden Reisen im Reiche ging es ihm wiederholt so, dass 
man ihm bei der ersten Begrüssung eine Summe zum Geschenk 
gab, um ihn baldmöglichst los zu sein. Die Hälfte der «ufge- 
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borgten O^Mer blieb wegen der amschweifenilen Znrttstnogeir 
zur Ffthrt allerdiags daheim; Um da noch für alle Fülle einen 
Anhalt zn haben, wnrde der Grödltzberv dem Heinrich Gtng nnd 
dem znrftckbleibienden Ingesinde mit der Weiming aavertrant, 
denselben bei YerloBt Leibes md Lebens sieht abzutreten,* ein 
hinreichender Proviant, womnter an<^ 9 Malter Malz zum fiier- 
branen nicht vergessen waren, sollte znm Unterhalt der kleinen 
Besatzung dimien. Kanm hatte jedoch Heinrich XL am 16. Ok« 
tober dem Berge den Büeken gekehrt, so ersoMen bereite eine 
Gesandtschaft des Bischöfe Martin Gerstmann oben mit der An- 
kündigung, wofern die Insassen nicht innerhaifo acht Tagen die 
Bnrg räamten, wttrde der Konunandant gefänglich eingezogen 
und die andern Alle über die Mauer g^heiät werden, „vfie sie, 
80 droben sdn, dies vernehmen, danken sie Qott, dass sie vnge^ 
hangen können davon kommen, entlaufen nebst d^n B^nptmann 
Gfng Alle und lassen das Haus öde stehen. Dies war wohl bei 
Verlust Leibes nnd Lebensstrafe das Haus verwahrt!*' Doch 
war dem Abentenrer noch eine Art Bevanohe bestimmt. Nach 
langen Verhandlan«ren wurde der Streit zwischen ihm und seinem 
Bruder Friedrich IV. durch den Kaiser endlich dahin entschieden, 
dass beide sich in die Begienmfi: theilen, und zwar letzterer 
Haynau zur Residenz nehmen soUte, wo er denn auch wirklich 
am 3. November 1Ö8Q. mit seiner Mutter und seinem Hofstaat 
einziehen musste. Nun war fttr Herzog Heinrich, der sieh gan< 
wie ein Alleinherrscher geberdete, die Gelegenheit gelrommen^ 
an den Pfandinhabem des GrSditzbergs sein Mäihi^n zu ktthlen^ 
unter denen es vomehmlidi auf Bmndan von Zedlitz auf Gross* 
Hartmannsdorf (Vi M. yem Gröditzberge) . abgesehen war.'*') 
Seine Eigenschaft als Mitinhaber des Pfandschillings, noch mehr 
aber seine Angebereien beim Kaiser und Bischof hatten Heinrich» 
Rache herausgefordert. Es war in Erfahrung gebracht worden, 
dass die Schuldbürgen am 12. Dezember 1580 auf dem Gröditz<< 
berffe beisamm^i sein würden, um Bechnung zn madien. In der 
Nacht bricht nun der Herzog mit 50 Beitem von Lie^tz auf 
nnd verlnrgt sieh unterm Berge im Gehölz nach vorheriger Yer-i 
abredung mit einem Vertrauten, dass ein Sohnss die Aiüninft 
des ZedBtz verkünden solle. Der geht nun auch richtig in die 
Falle, nnd das verabredete Zeichen macht die unten Lauernden 
au^erksam. Der Bitter fragt nadi der Ursache des Schusses, 
erhält aber keine beruhigende Antwort, merkt Unrath und will 
eiligst zn Pferde von dannen. Wie er aber ans Thor konunt, 
findet er es versperrt, nnd Niemand will von dem Verbleib der 
Schlüssel wissen. Während er sich noch bei dem Versudie, sich 

*) Er bekleidete von 1593— 1G02 die Stellung eines Landeshauptmanns der 
r ürstenthömer Schweidnitz-Jauer und wurde am 28. November d. 1. J. in seinem Gute 
begraben. 
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S^ewftltsan Oeffiomg sn venchaffen, auf h&lt, werieii ihm alk 
l'ässe am Betße yerlegi, imd ein Tromptitenaigiial erhöht seine 
Ban^gkeit Da reitet sdion der Herzog ins S<älo88, grüsst den 
Zedhtas und die anderen Bürgen flüchtig and redet äe folgender- 
massen an: ^Ich habe TemommeB, dies Ihr hente in meinen 
verpfändeten Qütem Anshente halten wollt, and . frage darain, 
ob Ihr mit mir tfaeilen wollt; denn ich gest^e Such am Pfand 
naehts mehr zn, da Ihr Eni^ dnreh die Ansnutaongen längst 
bezahlt gemacht habt; am allerwenigsten dem Brandan yon Zedüti, 
der allerwege mehr, denn alle Bürgoi, genossen hat. Und da 
Ihr, Brandan, wisBt, was Ihr Uns für on^Uili^e Possen gespielt, 
wie Tielfftltig Ihr Uns bei der Eömkchen Kaiserlichen Majestät 
ohne Grand angegeben, Uns Öffentlich einen verlogenen Eürstea 
gescholten habt, Bach in Unser lürstfflitham eindrängt und 
Unsere Unterthanen aafirührerisch and Uns abgendct macht, ao 
können Wir dabei nicht länger rnhig bleiben, sonoem müss» 
billig eifern, Unsere fürstliche Ehre nnd Eepatation zn vei* 
theidigen. Und weil Wir Eaeh als Feind anf Unserem Grund 
nnd Boden antreffen, so wollen Wir mit Euch als einem erklärtet 
Feinde verfahren and Eodi nach Unserem Schlosse Liegnitz 
führen lassen nnd beim Kaiser um Entscheidung nadLsuchen, wie 
Wir es mit Euch halten sollen. Derow^en sollt Ihr mit Unserem 
Marschall nach Liegnitz fahren and allda fernem. Bescheids warten. 
Mit Each andern redlichen Leuten aber haben Wir vorläufig 
niehts zu thon; dieBeehnung wird ^^T^ben, ob Ihr zu viel oder 
zu wenig bekommen habt.** Alle Einwendungen und« Entschul- 
digungen halfen dem Verklagten nichts, selbst nicht seine Appel- 
lation an den Kaiser. Wohl oder Übel gelobte er dem Marschall 
Günther Losser, sich nach Liegnitz zu stellen. Doch erhielt er 
endlieh auf drillendes Bitten einen eintSgigen Urlaub, um stin 
Hauswesen zu bestellen, und verschwor sich* bei seiner adUgeu 
Ehre, sein Gelöbniss zu halten« Am andern Morgen erscbien 
aber statt des Erwarteten ein* Briefchen, worin er seine Zusage 
als erzwungen für nichtig erklärte nnd sich als Unterthan des 
Kaisers auf dessen Schutz berief. — Der überlistete Fürst hatte 
mit Zedlitz eigentlich nichts Böses vor, sondern wollte ihn nur 
ein paar Tage auf sdnem Besidenzsc^osse zurückhalten und 
dann wieder loslassen, bloss um vor der Welt seine Autorität za 
wahren. Der wortbrüchige Edelmann rächte sich übrigens für 
die Ueberraschung an dem Herzog im folgenden Jamre nach 
gewohnter Art weiter, indem er an den Kaiser über Heinrictis 
Beisen nach Polen Bericht erstattete, welche anf nichts Geringeres 
als den polnischen Königsthron hinarbeiteten. Solche Bestrebungen 
machten ihn aber eines hochverrätherischen Einverständnisses mit 
diesem Kelche verdächtig, und es wurde ein Haftbefehl gegen 
ihn erlassen, mit dessen Ausführung Bischof Gerstmann beauftragt 
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mde (1581). Die Bimslaaer Chronik des Holstenius bemerkt 
iber das Weitere .Folg:eiide8: „Obwohl sich der Fürst anfänglich 
sur Gegenwehr gesetzet, djie Stadt schliessen und das G«sdifttz 
raf den Wail ftthren lassen, so ist er doch auf yielfältige Unter- 
landlnng und Vermahnnng dahin beweget und gebracht worden 
weil sonderUch kein Proviant undVorrath in der Stadt gewesen), 
iass die Thore wieder geöffnet worden und dass er bei seinen 
ürstlichen Ehren und Trenen dem Herrn Bischöfe und den 
mdem Herrn Commissariis mit Hand nnd Mnnd zugesaget, sich 
;en Prag zu gestellen und allda Bescheids zu warten. Ist allda 
iestrückt(^r«rhaj^^lpine>Zeit lan^^ daiselbst behalten und endlich 
^en Bredlan am oes Kaisers Hof in das* ^^Bestrtlcknüss*' (Qe* 
rahrsäoi) ^|1 Vetfllffiuig geführet nid begleitet worden«^ v on 
iort entkam er am äO.^Beptember 1585, nachdem er der „Quardia 
den Wachhabenden) zu saufen genugsam gegeben, dass sie gute 
lausche bekommen,^ nach Polen. Nicht ohne Grund besorgte 
dan, da er bei dem Yoilke in Ounst stand, dass er von dort aus 
^ersuche machen würde, sein Fürstenthum wiederzuerlangen. 
)arum befahl der Kaiser dem regierenden Bruder desEnttiohenen 
nrch Ordre vom '29. Januar 1588, bei diesen gefährlichen Zeiten 
ie Stadt Liegnitz- undctie Festungen im Lande, darunter auch 
en Gröditzberg, in ^uter Acht zu halten. Da' machte am 3. 
lärz d. J. ein ptötzlidier Tod dem ruhelose Dasein Heinrichs XL 
1 Krakau ein Ende und zerstreute alle unndthigen Befürch- 
angen. 

Sein trener Begleiter und Biograph aber, welcher naeh einer 
Lussöhnnng mit Herzog Friedrich IV. sogar das fiofmarschallamt 
berkam, ist noch öfters in amtlieben Angelegenheiten Gast der 
fröditzbur^ gewesen. So war er am 33. August 1689 oben, 
erdingte £äume zum Fällen*) und nahm in Gesellschaft mit 
Qdem Bürgen Bechnung yom Vogte. Zu demselben Zwecke be* 
ab er sich am 5. Juni folgenden Jahres dorthin und verordnete 
ieichzeiti'g, fftr die Hofhaltung in der eigens dazu angelegten 
irauerei Bier zu brauen. Am 18. Ootober d. J. machte er erneu 
reitägigen Ausflug mit seinem Fürsten nach Geldber^, Armen- 
ah und auf den Berg; aber, wie er s^bst l^euhertig meldet, 
8 kam nichts Sonderliches dabei heraus, als einen tüchtigen 
Lausch zu holen. Das war nun einmal in der herzoglichen Famüie, 
nd an diesem Hofe nicht allein, stehender Brauch, nnd was Abends 
nd den Tag über für m -gross Gesäufte*' gewesen, kann leicht- 
ch aus dem ermessen werden, was Schweinichen aus der Braut« 
^ise Friedrichs IV. nach Holstein sdireibt: Des Morgens, wenn 



*) lSd2 wurde von der Landscliaft gebeten, «dass (dien am Sclmldwesen 
tteressirten) xa desto . besserer ErbebHug des Sehiudw^sens das Heiz beim Grö- 
iizberge gelassen werden möchte; siad sie doch von solchem ihrem Ansuchen ab- 
estanden und solch Hob Herzog Friedrichen verbleiben lassen.** Privb. S. %. 

3* 



ttkäm äti» d«m Bette anfj^estandeB, iat das Bssen auf dem l!*iscl 

Sestanden und gesoffen Jus zur rechten Mablaeit, yonder rechtei 
[aUzeit wieder Ua aar Abendmahlzeit ; welcher nn« reif war 
der fiel abel — Der Bitter starb 1616 in Lieg^itz, und noch ist 
daseibat sein Wohngebäude, das ,»ftotliche Freihaua^ Nr. 21 dei 
Schlossstjrasse, zu sehen. 



Die Burg unter Heinrtohe ZI. 
Naehfelgem Ms zum Jalire 1633. 

Aus der Geschichte der Burg ist bis znr WaUenstein'schen 
Besitznahme nun nicht mehr viel zu erziUikn. Die Wiederein- 
lösunff derselben und von fünf andern Gütern, Beckern, Barsdorf, 
Eois(£witz, SchOnbom, Fuchsmtlhl im liegnitz'schen mit 40,740 
Thlr. übernahm Friedrich IV. 1592. Dazukam es, wie es scheint, 
unter seiner Begiemng (er starb 1696) noch nicht, nnd seinem 
Nachfolger Herzog Joachim Friedrich schenkte noch 1598 der Bath 
vonLiegnitz und die Kommune alle Anforderungen, welchesne iadem 
Gröditssberg'schen Schuldwesen liquidirt hatten. Es sei schliesslicb 
noch erwähnt, dass der Yerstorbene, wie seinVat^, ein eifriger 
SektenTcrfolger war, worunter namentlich die um Harpersdorf ver* 
brüteten Schwenkfelder zu leiden hatten, deren Absonderuag yod 
der Kirche wesentlich in der .Bathaltung vom Gebrauch der Sakra- 
mente bestand, während sie sonst aji Luthers Lehre nut Ent- 
schiedenheit festhielten« Anf sie bezieht sich das Märehen, wel- 
ches Henelius in seiner Silesiographia bei Erwähnung des Spitz* 
bergs auftischt, „dass der Satan einen Sack voll Scnwenkfelder 
durch die Luft geführt, an den B^g angestossen, den Sack zer- 
löchert nnd die Schwenkfelder in.den8eUdgen Bovinen yerstrene^ 
nnd ausgesäet habe.'' In der That hat sich hier in den Ortschaf- 
ten, welche in Form eines Dreiecks zwischen Spitz* undGröditzberg 
auf Löwenberg zu. liegen, bis in die letzte Zeit österreidüschen 
Herrsdiaft in Schlesien ein Best dieser Sdiwärmer erbalteni 
Einige derselben sollen 1595 wirklLch auf dem Gröditzberge 
eingekerkertnndzwanzi^anf die Galeeren geschickt wordien sei 

Jedenfalls bildete die Burg bis zu ihrer planmässigen Den 
lition ein nicht zs unterschätzendesBollwerk und einen 2«ufiachl 
ort bei feindlichen Einfällen. Schickfuss' Ohronika (1625 heranl 
gegeben) yersichert, dass zu seiner Zeit „starke Wache oben 
halteu werde, wie in Landesfestnngen bräuchUch*'' Eine nöc 
erhaltene Abbildung, weiche im neuen Schlosse zu Grödits at 
bewahrt wird, kann uns nur in dieser Ansicht bestärken. Wi 



ie iB tiireiii Gliiaize, hn 16. Jahrliiandert, inneriialb 4er Häaern 
nsgefleheii liat, lädst sich kanm mehr leidlich aus den 
rümmerliaften ÜefoerbleibBeln rekonstruiren, wenn auch mit 
.nfbietang einiger Phantasie errathen. Dass das Schloss 
ber, obwohl sonst ansdrftcklich davon nichts bezeugt ist, von 
einen Inhabern einem ft>rmlichen Prachtstück gleichgeachtet 
rorden, mOchte denn doch der Umstand beertätigen, dass nnter 
en Arbeiten, welche Hans Milich, durch Urkunde vom 11. Sep- 
ßmber 1570 %u Heinrichs XI Hofmaler in Liegnits ernannt, sich 
nch folgende des Jahres 1578 voi^ndet: „Item ein Tuch, daranff 
ie Stadt Lignits und der Grodiczberg gemahlet in Wasserfarben. 
)em Herzog en Braunschweig engeschickt. Dafür 6 Thaler. ** 
>b als Andenken? Möglicherweise gelingt es noch, dieser Re- 
iqnie auf die Spur ru kommen; sie mfisste, wie es die Gte- 
chicklichkeit des Darstellers errathen lässt, ein ansprechendes 
Hld des Gegenstands gewähren. 

Die Grdditsberrer Amt^rechnungen sollen aussagen, dass 
lerzog Georc" Rudolf ff 1653) viel an der Qröditzburg in den 
ahren 16S0 his 91 habe repariren lassen, jedenfalls um bei den 
Irohenden Kriegsgefahren seine Bergfeste in gutem Verthei- 
lignngAsn^tande in haben. Auf jene Zeit wird der Ursprung 
Ines grossen Thors und Wachhauses zurttckgeffthrt; auch eine 
töue Zag4>r&cke sei damals angelegt worden , wie die Jahrzahl 
62 1 unter einem alten Wappen angegeben habe. Auch in lAegnits, 
lessen Herzog 1621 zum Oberlandeshauptmann vom Kaiser er- 
lannt wurde, traf man Vertheidigungsmassregeln. Doch zog 
las Kriegswetter diesmal noch an der Stadt vorüber, nachdem 
inrch Vermittelung de§ Kurflirsten Jx)hann Geoi^g L .von Sachsen 
ien sehltülB&en Firsten rxM Stähden w^n ihrer ParfeiAdbrne 
lir den geächteten Win^r]^ö^ig Aiyaeetie ertheilt worden war. 
ndes wurde wieder im mnter 1698 eine neue Defensionsordnung 
n 13 Punkten entworfen, und im folgenden Jahre verstärkte 
Eludolf die Befestigungen seiner Residenz und vermehrte die 
^Taffenbestände des Zeughauses. Mit dem Jahre 1626 beginnen 
tnch des Herzogs Länder das Unglück anderer Reichsgebiete, 
lie schrecklichen Folgen von Heeresdurchzttgen, zu theilen. 
Snerst erschienen Weimarische und Mansfeld^sche Truppen, im 
'olffenden Jahre der gefttrchtete Priedländer in eigener Person, 
velcher für seine Geldforderungen an den kaiserlioien Hof 1627 
ias Fürstenthum Sagan zum Lohne erhalten hatte. Wie er in 
ler Provinz gewirthschaftet, darüber verbreiten sich Chronik 
md Sage genugsam. Dem Emporkömmling gereichte es zur 
Jesmderen Genugthnung und Freude, Erben eines glorreichen 
Kiiinens, wie die piastisdien Herzöge es waren, seine Uebermacht 
md Nichtachtung fühlen zu lassen. Liegnitz blieb nur noch 
unangetastet y weil im Jimi 1627 die Belagerung von Stralsund 
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Walieasteäi in die Ferne abrief* Gleichwohl wurde yfiA Hafer, 
Brot, wie auch Bier, ans den nächsten Weichbildern eine be- 
trächtliche Hilfe und Vorschub gethan^: Als der deutsche Pro- 
testantismus durch GnstaT Adolfs Fortschritte Ton seinam Sturze 
wieder aufzuleben anfing , trat auch an G^rg Rudolf die Noth- 
wendigkeit, sich für diese oder jene Partei su erklären, heran. 
Ohne seiner £hre etwas zuT^geben, beobachtete er streng 
Neutralität, so lange es noeh die Verhältnisse gestatteten, fuhr 
jedoch eifrig in der Fortsetzung der Liegnitaer Befestigungs- 
bauten fort. Da erschien das Jahr. 1633, eins der traungsten 
für Liegnitz und ganz Schlesien. Von den sehlsesischen Ständei 
trat zuerst Herzog Johann Christian von Brieg, freilich nicht 
ungezwungen, in ein näheres V^hältnisa zursächsisch-schwedischeii 
Armee. Auch für Lieguitz nahte die Stunde der Entscheidung. 
Der Generalüeutenant Arnim nämlich, welcher Ende Januar d. J. 
aus Sachsen mit neuen Begimentem zurückkehrte, zo^ nicht 
eher vor der Stadt vorüber, als bis irich der Herzog am 1. Februar 
durch einen Bevers verpflichtete, allein von der evangelischen 
Armee eine Besatzung in. seine Mauern einzunehmen. Darauf 
hin le^te denn auch Arnim im Juli, als er vor Schweidnite stand, 
um die wacker von den Sachsen vertheidigte Festung zu ent- 
setzen , nicht ohne grossen Widerspruch des Herzogs zuerst 
einige schwedische Eompagnieen, alsdann das kurbrandenburgische 
„«chwarze^ Begiment als Besatzung hinein. 



Die Walleiistein'solie Erobenmgf in 
OesoUolite und Sage. 

lieber die gleichzeitigen Vorgänge auf dem GrÖditzberge 
sind wir nicht aktenmässig genug unterrichtet. Es verlautet nur. 
dass um 1625 Zacharias Queisser Amtmann, Kaspar Languer 
Kammermeister, 1630 Johann Tscherning, früher Stadtvogt und 
Mitglied des Baths in Bunzlau, Amtmann daselbst gewesen seies. 
Ausserdem bekundet eine Aufzeichnung im Ad elsdorfer Kirchen- 
buche von 1632, welche ihn Gevatter der dortigen Gutsherrschaft 
nennt, die Burghauptmannschaft des Kaspar von Schindel; die 
Anwesenheit des früheren kaiserlichen Hauptmanns Daniel von 
Doppel auf dem Berge soll sich in einem Goldberger Urkunden- 
buche bezeugt finden*) ; auch ein herzogücheir „Minister" Winckler 
befand sich nach Fastor Hensels Aufzeichnungen oben. Nad 

*) I^ach Zimmermanns Beschreibung von Schlesien soll er iM, 1649 seine WUtve 
Maria MaRjdalena geb. v. btofcb PfeudOTf am Gröd)ttberfe besessen baiM}Q. 
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lemselben Gewiihrsnmniie .fiüehteten die- Dorfbewohner anf die 
Nachricht you der AAnäherung der fifefürchtetea Kaiserlichen 
lire kostbarsten Habseligkeiten nach dem gesichert scheinenden 
{er^scMosse, namentlich Eirchenntensiliea ; unter ihnen die Adels- 
lorfer, denen nach Abzng der Soldaten vom Berge nichts weiter 
nrückgestellt imrde als ein kupferner Kessel, während 2 silberne 
Celche und der beste Chorrock den Plttnderem zur Beute ge- 
allen waren. — Die Eroberung der Burg selbst ist von der 
tage in ein romantisdies Gewsuä gekleidet worden. Ehe wir 
on ihr Notiz nehmen, seien erst die unanfechtbaren Zeugnisse 
usammengestellt; welche das einfache Factum der Wallen- 
tein'schen Eroberung verbärgen. 

Ich habe es meinerseits nicht an Versuchen fehlen lassen, 
a den zugäniHichen Archiven nah und fern dem Ursprünge und 
lern historisöben fem der allbekannten. Ausschmückungen naoh- 
Qgehen und sie auf das Mass des Glaubwürdigen zurückzuführen; 
Hein ohne besonderen Erfolg. An<^ meine letzte Hoffnung, 
ass sich unter den Wallenstein'schen Papieren im Haus-*, Hof« 
tnd Staats-Archiv zu Wien eine Art Bericht über die Einnahme 
ler Burg finden werde, ist unerfüllt geblieben^ so sehr sich auch 
ine Autorität in der Geschichte des Generalissimus« der Reichs- 
agsabgeordnete und Professor feü Beichenberg in Böhmen, Herr 
)r. Hattwioh , mit dankenswerthester Gründlichkeit in meinem 
interesse bemüht hat, Licht in die dunkle Aifaire zu bringen.« 
derselbe theSt mir laut Brief vom 31. Oktober 1879 mit, dass 
inter den WaBenstein^schen Papieren, die er kenne, und deren 
raren nicht weniger als zehntausend Briefe Wallensteins 
md an WaHenstein aus dessen letzten Lebensjahren, sich keine 
Angabe über die Vorgänge bei der Eroberung fände, nicht 
linmal eine direkte Angabe dieser selbst; Doch verdanke ich 
leiner ausserordentlidben Güte die Abschrift einiger interessanter, 
m Anhange abcredmckter Dokumente, welche über die Richtigkeit 
ler Thatsache der Einnahme, und zwar genau in der Zeit, weldie 
allgemein angegeben wird, 5. Oktober 1633, keinen Zweifel auf- 
kommen lassen. 

Festgestellt ist, dass Wallenstein Ende September 1633 aus 
leinem Feldlager bei Schweidnitz aufgebrochen ist, um seine 
retrennten Gegner, Schweden und Sachsen-, zu überfallen Am 
l Oktober marschirte er von Domanze (N. 0. N. 2Vt Ml. von 
khweidnitz, an der Grenze des heutigen Sehweidnitzer und 
^eumarkter Kreises) her in der Richtung gegen Liegnitz; doch 
^ar er am 4. Oktober noch nidit über den Striegauer Kreis 
linaus. Am folgenden Tag^ gelangte er bis in die Nähe von 
joldberg. Generalmajor Sparr war mit ihm. Soweit Hattwich. 
in „WaUensteins Ende.*' Der Fortsetzer von Holstenius' Bunz- 
lauer Chroi^k hat Folgendes aT:(f|g:ezeichnet; „Den 2. Oktober 
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(1683) kam die Ohuf ürstUohe (Sftchaisdbe) Amee tob der 
Sdiweidnits aiihero sarüoke, darauf folg«!« dea 4. Oktober die 
Kaiserliche unter dem Obersten Isolaito eaiabt dea nOrobaten". 
Hernach kamea die deutschen Beuter UAd das Fussvolk. Und 
ist damals der Goldbeiyri Hayn und so&derlidi der^röditzberg 
geplttndert worden und angesündet, dahin viele Leute das Ihri||;e 
gefltiditet hatten. Solches ist geschehen durch des Oberstee 
Sparres KriegsTolk.^ Unterm 14 Oktober berichtet Herzog 
Georg Budolf aus Polnisch Lissa an seine Gesandten über die 
Ereignisse: General Illo und General- Wachtmeister Huis Ulrich 
y^n Schafgolsch (der durch sein tragisches Schicksal so i^ekannt 
geworden) seien mit einer üiegenden Armee yon etlichen tausend 
MMin nach Goldberg und Haynau geffangea, h&tten diese Städte 
geplündert, die hertoglicheuBäthe gefangen genommen, Liegniu 
aar Ergebung aufj^ordert, den Gröditzberg erobert und sich 
dann bei Lüben niedergelassen.*) — Soweit der ein&idie ge- 
s^ditliche Thatbestand. Dass Verrätherei bei dem Handstreiche 
im Spiele gewesen, unterliegt kaum einem Bedenken. Denn es 
iat schwerlidi anaun^mien, dass Wallenstein, den doch seine 
bei Stralsund gemachten Erfahrungen mochten gewitzigt haben, 
sich mit der Bela^rnng des festen und do<£ nicht so sehr 
wichtigen Punktes in der Verfolgung des Feindes sOHte aufge- 
halten haben. Dass er die Burg zerstört habe, ist unwahr, mag 
Auch durch Unvorsichtigkeit der Plünderer eine Terwüstende 
Feuer sbrunst ausgebrochen sein. Es musste dem Eroberer viel- 
mehr daran liegen, einen Bückhalt an der mit Besatzung ver- 
sehenen Feste zu haben. Er liess darum auch einen Theil der 
Munition, Geschütze und sonstigen Xriegsger&the, welche bei 
seinem Siege bei Steinau (11. Oktober) vom Feiade erbeutet 
worden waren, bald zu dem auf der Burg schon vorgefundenen 
Bestände nach dem Gröditzberge überführen. Das Verzeichniss 
der einzelnen Stücke ist in den urkundlidien Beilagen am Sdilnsse 
enthalten. In Summa bestand der Vorrath aus 15 Fddstttcken. 
83 Centaern Pulver , 1 OenUier Blei, IVt Oentnem Lunten, 474 
Kugeln, 17 Stück Feuerwerkskörpem , 231 Stücken Schanzzeug. 
Am 20. October 1638 schrieb jedoch Wallenstein '^*) bereits an 
die fürstliche Begierung zu Liegnits, sie sollte die nöthigeo 
Fuhren besorge, um alles herunterwärts nach seiner Stodt 
Gross-Glogau zu schaffen, da er dessen an jenem Standorte nicht 
mehr benöthigt wftre. Der Transport erfolgte indes nicht so 
schnell, als der Generalissimus erwartete; denn die Liegnitser 
Begierung richtete am 5. November d. J. ein Schreiben an ihn, woiio 
sie folgende Bntschuldigungsgründe für ihre S&umigkeit ai^fiihrte, 



*) Zeitschrift f. Gesch. Schlesiens III S. 2S7 ff. 
*•) off. Beilagen. 
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welete auf 4eii zenütieteti ZustMid des Fürstenthans gchHessen 
lassen : „Wiewoiil dieses Fürstenthnm an Pferden und Zugvieh der- 
gestalt entledigt sich befindet, dass wenig nnd fast nichts mehr 
Torbanden, weswegen auch die Saat allem^rts darniederlie^, 
so haben wir doch dnroh emsige Bemühnng endlich noch so viel 
zuwege gebracht, dass solche Stttcke und Munition nunmehr zu- 
rückgefimrt werden etc. Wir bhten Ew. fttrsüiche Gnaden dabei 
ganz frehorsam, «Sie gernhen den Verzug nicht uns, sondern viel- 
mehr der UnmögUdikeit (dem Unvermögen) beizumessen und Sich 
hinfort das arme ruinirte Fnrstaithnm im Besten rekommandirt 
zu halten.^ Der Hauptmann, welcher den Transport am 4 No- 
vember nach Glogan ablieferte, hiess Georg Christoph von Stuben* 
landt Tom Gallas'schen Eegiment. — Nun noch die Sage, welche 
als ältesten Bürgen den mehrfach erwähnten Pastor Hensel in 
Neudorf am Gr^tzberge aufzuweisen hat. ich gebe sie in der 
Gestalt wieder, wie sie sich in Sammters Chronik von Liegnitz 
II. 8. 49 ff. zuletzt abgedruckt findet: Der Kommandant von 
Schindel hatte auf d^ Burg eine als Bedienter verkleidete ( ! ) 
Geliebte einmal sehr beleidigt, Verstössen und dadurch ihre Bache 
gereizt. I>s» davon ii; Kenntniss gesetzten kaiserliohen Generäle 
und Offiziere in Pilgramsdorf gewannen durch Geld und Ver- 
sprechuugen das Frauenzimmer, welches ihnen auf einem nidit 
Daher zm bezeichnenden, unsaubem We^e auf der Südseite der 
Barg £ingan«r ins Innere verschaffte , indem es unter Beihülfe 
eines alten Weibes, das in den Verrath mit eingeweiht war, die 
Soldaten zum oberen Gange' hinaufzog. Als eine genügende An* 
zahl davon oben und im Gange bei einander waren, führte sie 
die Verrätherin zuerst ins Frauengemach. Hierauf drangen die 
Krieger auch in i^e übrigen Wohnzimmer ein, wo alles sorglos 
schlief, und es entstand nun grosse Yerwirrang. Da die Burg- 
insassen keine Ahnung hatten, wie stark der Feind eigentlich 
sei, so ergaben sie sich, ohne ernstlichen Widerstand zu versu- 
chen; nur wenige blieben todt, die Mehrzahl wurde gefangen 
genommen. Alsdann Messen die Eindringlinge ihrer Eaubsucht 
und Zerstdrungswuth die Zügel schiessen. Die Verrätherin selbst 
soll als unbequeme Person auf Walleosteins Geheiss den verdien- 
ten Lohp ihrer Unthat durch den Tod gefunden haben. *) Dies 
der wesentliche Inhalt der Sage, der allerdings so unwahrschein- 
lieh nicht klingt. Dass man zuweilen die Latrinen in der Noth 
als letzte Ausgänge resp. Eingänge benutzte, bezeugt ein Vorfall 
aus^ d«a Hussitenkriegen, wo ein hussitischer Heerführer, der auf 
Burg Falkenstein bei Hirschberg gefangen lag, sich vermittelst 
eines über die Mauer hängenden „heimlichen Gemachs^ auf diesem 

*) Poetisch behandf'lt nach Füileborn in den Beiträgen zn Schlesiens Geschichte 
QndJopographie18i5. 17, S. 67 im elegischen (!) Versmass und in gereimten Strophei\ 
bei Kern, Schlesiens Sagen a. a. 0, S. 476. 
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viurewöhalichen W«^ Ing Frae beförderte.*) — Seltmme 
und Allen soistiiren Beriefaten snwider schrelbeB die liiegni 
Jahrbücher des Thebesius**) die Uebemmipelang des Gröditsbe 
den Schweden zu, welche nach dem, was wir Ton ihren leiste 
wähnten Beziehan^n znm Liegnitser Hofe wissen, doch am weni 
sten Ursache gdiabt hätten, der Bnrg eines, wenn auch n 
zwangsweise, verbündeten Fürsten Gewalt anzatfafnn Von dei 
näheren Umständen — er gab sein Werk netto «lOO Jahre n 
dem Vorfall heraus — kemt er aber den Weg, anf welchem dii 
Eroberer eindrangen, nnd weiss an erzählen von dem „grosse: 
Reicbthnm, so der Adel nnd benadibarte Begüterte in dieses 
sonst nicht leicht tiberwindliche Schloss geflüchtet hatten.** „Der 
Commandant/ sagt er, „welcher sich unter der Ufarglocke (!) 
versteckt gehabt, wurde gleichwohl aufigefnnden und von dem 
schwedischen General, vor den er gefangen geführt ward, seiner 
übelen Conduite wegen sehledit nnd un^ädig angesehen. ** Wie 
der sonst so klare und bedächtige flistonker zu solehen Missver- 
ständnissen hat kommen können, ist schwer zu begreifen. Dank- 
barer können wir ihm für einige Notizen sein , welche er luter 
seinen obigen Ausführungen über die Verpflegung der spftteren 
Besatzung anf d^n Gröditzberge hinterlassen hat, und die nebst 
andan aus Scholz' Chronik von Ha3^nau jetzt folgen : 

„1634, 5. December begehrt der Commandant vom Gröditz- 
berge, ihn auf diesen Monat zu contentiren« Veigescfalagen wird, 
ob er sich nicht mit Gütern, so wüste, beschlagen lassen wolle. 
Auf die von der Liegnitzischen Guamison nach GrOtzberg 
commandirten Völcker, welche jedesmahl unter der Gnamison 
verpflegt werden müssen, ist laut Quittung vom 12. May 1635 
aufgewendet worden: 6,210 Flor. 39 Kr. Anno 1636 und 1637 
unter Commando des Herrn Barons von Barr 3.673 Flor. 90 Kr. 

1639 Unterschiedlich mal nach Grödisberg 11 Achtel Bier=22 TL 

1640 \ der Götzischen Armee und denen auf dem Gröditzberge 

1641 / gelegenen Völkern 10,595 Thaler 8 Groschen 8 Heller. 
Anno 1642 607 Flor. 2 Kr. 3 Heller. Anno 164d auf die nach 
Grötzberg commandirte Galassisdie Dragoner 901 Flor. 16 Kr. 
Anno 1644 auf die lionteverquische Besatzung daselbst 447 Flor. 
36 Kr. Anno 1645 hat der Herr Commandant vom 28. bis 31. 
December eine Quittung gelben, dassauf die LiegnitdsGhennd 
Grötzbergische Besatzung ihm haar entrichtet worden 16,486 
Thaler, woraus zu sehen, dass man so genau, was auf diese 
Kayserliche, mit der Liegnitziscben ein Corpus constituirende, 
Guamison gewendet, nicht wohl separiren könne, weil solches 
dem Arbitno des Commandanten überlassen werden müssen.** 



*) Script, rer. Lus. I. 369. 
►*) cap. 11, S. 45 ff. 
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]>eittolltlon der Bvrg, Betmoh des leitsteA 
Piaeten, Besitzver&ndemngeii bis zur 

Jetztzelt. 

Zieht man nonmebr diese respektablen Sümmchen in Betracht, 
welche dem Lande der Unterhalt der, meistentheils noch uner« 
betenen, Garnison auf dem Berge gekostet hat, erwägt man fer- 
ner, mit was für Kontributionen von dort ans die Umgegend mag 
geplagt worden sein, so darf es keinen Augenblick Wunder nef 
men, warum man endlich zu einer Massregel griff, die den da- 
malifiren Verhältnissen vollständig entsprecht war und die Gründe 
der Zweckmässigkeit für sich hatte, für die Ge^^enwart aber in- 
sofern schmerzlich za bedauern ist, als sie, mit Ausnahme des 
eigeutliohen Schlossgebäudes, die ganze Burg zu einer wüsten 
Trümmerstätte umgewandelt hat. Schon ein Jahr nämlich nach 
Ertheüung der obigen Quittung trug man ihre Thürme und 
Festung8W€irke ab. Wo Mensdienhände, Axt und Spitzhacke 
nicht ausreichten, musste Sprengen mit Pulver das Zerstörungs- 
werk vollenden helfen.*) Ein zeitgenössischer Chronist äussert 
sich darüber folgendermassen : Anno 1646 geschieht die Demo- 
lition der schönen und wohlgebauten Festung des Grödssberges, 
non sine laesiona demolientium (nicht ohne Schädi^fung der da^ 
bei Betheili^en): Meister Albrecht Fell^iebel, Liegnitscher Stadt- 
Häurer, wird (bdm Sprengen) mit einem Werkstück getroffen 
und stirbt inner (innerhalb) wenig Stunden. So hatte das statt- 
liche Bauwerk zwei Menschenleben zum Opfer gefordert, eines 
während der Errichtung, bei der Zertrümmerung • das andere. 
1654 wird die Burg das eingerissene Schloss Gröditzberg genannt; 
es wurde 21 Jahre später durch einen hohen Besuch beehrt.'*''*') 
Herzog Georg Wilhelm von Liegnitz-Brieg, der letzte Fürst aus 
plastischem Stamme, hatte nämlich am 26. August 1675 unter 
vielen Feierlichkeiten seinen Einzug ' in Liegnitz gehalten , um 
in dem grossen Speisesaale des Schlosses die Huldigung der Stände 
dieses Fürstenthums entgegenzunehmeit Einige Tage nachher 
besuchte er, einer romantischen Anwandlung lolgend, auch den 
Gröditzberg. Dorthin lud er die Bauernschaft der Umgegend 
ein, bewirthete sie mit Bier und Hess ihnen zum Tanze aufspie- 
len, dem er mit ionerm Vergnügen vom Schlossgebäude aus zu- 
schaute. Pastor Hensel kannte einen 94jährigen Greis, welcher 



*) Wie man bei solc^ien Zerstörungen zq verfahren pfleste, lebrt das Beispiel 
des ehemaligen Schlosses Penzig bei Görlitz: „man bat den Grund unterfahren, nöl- 
zeme Stützen untergelegt, diese augezündet und so auf einmal ein Stück Mauer von 
44 Ellen umgeworfen." (Script, r. Lus. Ul. 550.) 
••) Kraflfert, Chron. v, Liegnitz. 2. II. S. 275 ff. 
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il8 K« Ae 4n LittteMfen i^igenrobut katle md ikli noch 
auf die uäiieren Umstände, emigermassea zu. erinnern wnsafce. 
A«t' ^ieFr»gei, ivto derH^cog ansereseben xn4 wiu» für Kleid« 
er cretragen . gab er zur Antwort^ scw blass sei er gewesen und 
habe grosse, weite Hosen nnd ein kurzes, braunes Wamins ge- 
tragen. Der hoffnungsvolle Fürst trug eich auch mit der Ab- 
sicht, das Schloss in seinem alten Glanz wiederberzustellen. Doch 
machte dieses, me so mandies andere Vorhaben, seäi unerwartet 
frtther Tod unausführbar. Die Qröditzberger Umgegend hat 
wenigstens noch in zwei Dörfernamen das Andenken des letzten 
Plasten verewigt, indem das nahe gelegene Wüdmannsdorf, mit 
einer leichten Veränderung, Wilhelms^rf ihm zu Eäiren umge- 
tauft wurde; auch Gheorgentfael erinnert an seinen Namen. Vom 
Berge reiste er ttber Kloster Leubus, dessen Alterthfimer, Tor- 
nehmlich das Grab des Stifters, Boleslaus, (f 1201) er bewun- 
derte, nach seinem dritten Besitzthum Wohlau zur Huldiffung. 
Am 21. November desselben Jahres aber wurde er sdion dnrdi 
einen schmerzvollen Tod an den ächten Blattern vom irdisdien Schau- 
platze abgerufen. Als ein merkwürdiges Zusammentreffen wird 
berichtet , dass bei seinem Leichenbegftngäiss in Liegnitz die 
grosse Glocke zersprang, welche 1426 für die dortige Frauen- 
kirche war gegossen worden. Mit ihm erlosch ein Gesddecht, 
das ttber 900 Jahre geblüht, Polen 24 Könige, Schlesien 123 
Herzoge, der Kirche 6 hohe Würdenträger gegeben hat, und dem 
ein namhafter Theil Osteuropas christliche Gesittung und Kul- 
tur verdankt. Kaiser Leopold I. zog, ohne auch nur die geringste 
Rücksicht auf die Ansprüche der HohenzoUem, laut der Erbver- 
brüderung von 1537, zu nehmen, die Fttrdtenthümer Liegnitz- 
Brieg-Wohlau als erledigte Lehen ein. 

Mit dem Jahre 1676 schliesst die Gtesddchte der Grüditzbnrg 
eigentlich ab. Es bleibt nur noch übrig, in Kürze der Besitz- 
veränderun^en zu gedenken, welche der Berg mit seinen Bnineo 
als Appendix der Gntsherrschaft GrOditz in der Folgezeit er- 
fahren hat."*") 1684 kam das Amt GrOditzberg sammt den zuge- 
hörigen Dörfern in den Besitz des Reicbsgrafto Walther von GalL 
Im Januar 1700 gelangte zu diesen Gütern der Beichsgraf Jo- 
hannes Wolfgang von Erankenberg auf Warthau , kaiserlicher 
Vicekanzler von Schlesien, Landeshauptmann zu Glogau, Herr 
von Klitschdorf, Buchelsdorf, Gr. -Hartmannsdorf, Fanthenau; 
er soll die nothwendigsten Reparaturbauten an dem Bergschlosse 
vorgenommen haben. Ihm folgte sein Sohn Otto Venanz (Fer^ 
dinand?) von Frankenberg, königlicher Amtsassessor : dasNieder- 
theil von Gröditz besass 1706 Karl Siegmund von Hodiberg.**) 

*) Das Folgende vornebmHch nach Ziimnermmn , Knie und Prenss*. G«scb, von 
Modelsdorf. » i » 

*•) Uegn. Privb. a. a. 0. S, 2n, 
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I74d kaufte die Eerrsehaft der preosaiBdie FeldmandMÜ und 
Qeneral der Kayallerie Friedrich Leopold Graf von Gessler, wel« 
eher sieh in der Sddacht hei Hohenfriedeberg so sehr ansseich- 
neta. Er starb 1762 und liegt in der evangelischen Pfarrkirche 
St. Nikolai zu Brieg be&:raben, wo sein Graomal, eine Arbeit des 
Steinmetzen Blache una des Stuckateurs Echtler, noch zur Un- 
ken vom Hanptoltar zu sehen ist. 17d3 kam der Gr^itzberger 
Bezirk durch Kauf an den prenssisohen Eammerherrn und Hof« 
marschall Johann Karl von Schellendorf aus dem Hause Tschir- 
niiz bei Jauer. Ihm folgte nach seinem Tode 1769 seineMutter 
Christiane Dorothea als Inhaberin, dieser aber 1773 ihr Sohn Hans 
Siegmund von Schellendorf. Im ersten Jahre dieses Jahrhunderts 
veräusserte er die ganze Herrschaft an den Beiehsgrafen HaoB 
Heinrich VI. von Hochberg auf Fürstenstein. Seit 1823 trat die 
jetzige Gutaherrschaft mit Wilhelm OhristJan Benedce von Grö?, 
ditzberg in den Besitz. 



BMohrellmiig der alten Burg. 

Die Anlage im Allgemeinen. 

Die Grdditzbnrg ist unter allen, schlesischen Bergfesten die 
yerhältnissmässig bäterhaltene zu nennen. Wenigstens sind von 
ihr noch genllgende Beste stehen geblieben, um daran den Bau« 
plan verfugen zu können, und das ehemalige herzogliche Woho* 
haus, welches allein dem gewaltsamen Abbruche entgangen, ist 
noch in dem gegenwärtigen Znstande geeignet, uns einen Sdiluss 
auf die urspi^ngliche fSrstliche Einricntnng des Schlosses zu er- 
lauben. Will man sich überhaupt eine der Wirklichkeit nahe«^ 
kommende Vorstelling von einer mittelalterlichen Buig machen, 
so muss man vor fdlen Dingen an dem massgebenden Gedanken 
festhalten, dass der ausschliessliche Zweck derselben der ist. den 
Insassen hinter Festungswerken und Vertheidigungslinien sioaeren 
Aufenthalt und Schutz vor feindlichen Angriffen zu gewähren» 
Dieser eigentlichen Bestimmung werden alle andren BtLcksiehten, 
wie auf schönes, geschmackvolles Aussehen und Bequemlichkeit,, 
im Grossen und Ganzen aufgeopfert. Die militärischen Anlagen 
beanspruchen den weitaus grössten Baum der von Natur und 
Kunst gleichmässig befestigten Oertlichkeit für sich, während für 
das Herrenhaus oder Wohngebäude des Besitzers ein verhältniss- 
massig wenig umfangreicher Platz reservirt bleibt. Es wird sich 
ans dem Folgenden ergeben, dass dieses Verhältniss auch auf die 
CJröditzburg Anwendung findet. 
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Versxichen wir es mit dteti^6r BesieKang anf die Gegenwart 
aafOrnnd geschichtiiclier Zeugnisse; älterer Abbildungen ondBe- 
Bchreibnngen, vornehmlich aber anter den leitenden Jnngerzeififen . 
der vorhandenen JEtninen selbst von ihrem arsprüngliohen, aber 
im Laufe der Jahrhunderte vielfach veränderten Aussehen ein 
Bild 2a geben. 

Jede grossere Barg oder Hofburg — als eine* solche ist ancli 
die nnsrige als Bigentham und zeitweiliger Wohndtz des Landes* 
herm anzusehen — zerfällt dnrchgängiic> im Mittelalter in mehrera 
eineeine. Gebäude, und zwar in den „Palas" (palatinm) oder da» 
(gewöhnlich zweistöckige) Bitterhaas, den ,,Bergfried*' oder Wart- 
l£arm (Donjon) und die Ställe, welche zusammen den inneres 
Burghof umscmiessen. Hinter diesen Gebäuden liegt ein äusserer 
Hof oder Zwineer, von einer Hingnauer (ZingeQ und Graben 
umgeben, ülmr den eine Zugbrttdie nach dem. durch ein Fallgatter 
geschützten äusseren Burgthore fOhft. Auf der Gröditzburfi^ macht 
man die Wahrnehmung, dass diese beiden Hofräume noch durch 
einen eigenen Wallgraben von einander geschieden sind. *) Diese 
allgememe Anlage, natürlich unter gewissen Beschränkungen, 
müssen wir uns bereits zu der Zeit durchgeführt denken^ wo die 
Feste zuerst durch Urkunden als vofinmen begli|»b||[^ wird. 
Die Frage, wie sie damals ausgesehen haben mag, lässt euch nur 
annähernd aus dem Brauch der fernen Vorzeit beantworten. Es 
mögen einzelne Bauten aus Stein gewissermassen als Kern gleich 
sofort errichtet, worden sein, während die Hauptmasse derselben 
aus dem Holze der ergiebigen nahen Waldungen ausgeführt war. 
Selbst die umgebenden Mauern waren anfänguch nur aus solchem 
Material hergestellt, bis allmählich Steinbauten die hi$lzemen 
werden verdrängt haben. Dazu eignete sich zur Noth. der an 
Ort und Stelle gebrochene Basalt; cue Ausbeute der Hockenätier 
Brüche -scheint nicht vor dem 16. Jahrhundert in Angriff genommen 
worden zu sein. Von einer so primitiven Gestalt hat man sich 
das castrum Grodiz zu denken, auf welchem Boleslaus der Laoge 
1175 den Stiftungsbrief für das Kloster Levbus ausfertigen liess. 
Als Vertreter des Herzofl^ hauste bekanntlich oben ein Kastellan 
oder Burgvraf mit den Befugnissen, von denen oben gesprochen 
worden. Da diese Beamten aber so häufig in Urkunden ganz 
wo anders als in dem zugewiesenen Wirkungskreis auftreten, so 
lässt sich daraus wohl entnehmen, dass sie sidi nidit unuoter- 






*) Aebnlich war es in der gen. Burg Penzig: Im ersten Eingänge ist gewesen 
ein A/Vassergraben bis an die Möble nnd um den Vorhof, darüber mt Brudi«^ wü 
einem „Aufzuge.'' Im Vorkofe sind gewesen Gebäude für das Gesinde und V'u-ii. 
hierauf abennafs ein tiefer Graben, der gegangen um die ganze Feste; darüber eine 
Zugbrückie, die dann jede Naeht zur Bewahrung des Schlosses aufgezogoi worden >^t> 
(Script, r. Lus. a. a. 0.) — Da die Gröditzburg von einem Göriltzer gebaut worden 
ist, so empfalil es sich hier ui.d noch an andern Stellen jenen Bau zur Vergicicbuiig 
heranzuziehen. 
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»rochen attf ihren Burgen beweft, sondem auf denselben nnr 
inter besonderen Umständen nnd behufs Beyision der Unter- 
»eamten l&n^ren Aufenthalt genommen haben. Von der ältesten 
Burganlage ist kaum mehr ein Ueberbleibs^ zu entdecken. Was 
von ihren steinernen Besten etwa noch Yorhandeii war, als Herzog 
Friedrieh L 1473 zu dem Neubau schritt, wurde sicherlich als 
tnllkoHimenQs Material dazu yerwendet. In den mit diesem Jahre 
anbrechenden Zeitabschnitt gehdrt nämlich alles hinein, was wir 
fcn alten Baudenkmaien heute auf dem Berge gewahren, also in 
lie Uebergan^speriode vom Mittelalter zur neueren Zeit Gleich- 
9irohl haben die gleichzeitigen Schlösser Deutschlands mit pietäts« 
iroller Anhänglichkeit das Gepräge der früheren Jahrhunderte 
k^eibebalten. Den Zufälligkeiten des Terrains wird noch angst* 
lieh Bechnung getragen ; die hohen Thttrme wahren sich ihr Da- 
sein; Wälle, l&uern, Qräben und sonstige Vorsichtsmassregeln 
des früheren Mittelalters bleiben in Kraft, wiewohl sie mit der 
Ueberhandnahme, Ausbildung und VeryoUkommnung der Feuer« 
vraffen ihre Bedeutung immer mehr eiubüssen und zur blossen 
Form h^absinken. Auch die Oröditzburg hält zunächst noch in 
ihrer Neugestaltung die Gruppiruug des Ganzen in zwei selbst- 
ständige, gesonderte Bäume, den inneren Herren- und den äusseren 
Wirthschaftshof, welche die Franzosen cour d'honneur und hasse- 
cour nennen, im Allgemeinen aufrecht. 

Wir madien. nunmehr unter den vorhin angegebenen Gesichts- 
punkten eine Wanderung zum Berge hinauf und in die Burg- 
räume selbst. 

Wanderung auf den Berg und durch die Bürgräume. 

Die älteste Abbildung des Gröditzberges, welche mir zur 
Kenntniss gekommen, stammt vom Jahr 1626, ist mithin 8 Jahre 
älter, als die Wallenstein'sche Besitzergreifung^ und wird im 
iterrschaftlichen Schlosse zu Gröditz aufbewahrt; es ist eine von 
1er Moreenseite aufgenommene getuschte Zeichnung. Auf ihr 
zeigt sich der Berg selbst, anscheinend des besseren Ueberbücfcs 
ond der Vertheidiffung wegen, fast kahl, nur nach Nordosten zu 
mit Gehölz bewaldet. An seinem Fnsse, links von der Strasse, 
welche nach dem Dorfe führt, erblicken wir den von aner Bing- 
mauer umfriedigten Oberhof, das frühere! Amtsvorwerk und noch 
frühere Besitzthum der Bitterfamüie Bnsewoy. Von hier windet 
sich, anfangs breit, später schmäler werdend, ein spiralförmiger 
Weg an einem scheunenähnlichen Gebäude vorbei direkt zur Burg 
hinauf, wo er bei einer kleinen Pforte in den Ausseniverken en- 
digt. Es ist dies der steile Weg, den heute noch rüstige Fuss- 
gäDger einzuschlagen pflegen, um schneller zum Ziele zu gelan- 
g:en. Bald nach dem ersten Drittel wird er von einem Ffade 
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ItekreEity welcher toa der «mmanerten Ber^H^irche berlUMrkomiiit. 
Vom DurchschAittspnidce ab zieht sich die für Fuhrwerk ein- 
gerichtete Strasse sanft aufsteigend an der gegenwärt^ stark 
abgeholzten Nordseile des Berges hemm, nm in das änssere 
Buj^thor im Westen zn münden. Ehe wir dnrdi dasselbe ein- 
ziehen, verweilen wir noch etwas bei dem Bilde, welches das 
Aenssere der Borg 1625 gewährt Sie macht den Eindmok dner 
kleinen Stadt und präsentirt uns im Osten als auf der den An- 
griffen am meisten ausgesetzten Seite ihre stärkste Partie. Zwei 
runde Thtrme schützen die süd- und nordöstlichen Eckpunkte 
vor dem ehemaligen Wallgraben; hinter diesem erscheiiien die 
mit sechs theils runden, theils viereckigen Tbürmen bewehrten 
Festungsmauen. Darüber ragt das aus zwei Schloten rauchende 
Giebeldach des Schlosogebändes, und über das Gänse weithin 
sichtbar die Spitze des mit Zinnen gekrtoten Bergfrieds. — Durch 
das zerst<^rte äussere Burj^hor^ den Haupteingang zur Festung, 
von dem aus ein abschüssiger Fnsssteg durch jungen Baumwuchs 
auf einen Feldweg nach Gross -Hartmannsaorf hinunterführt, 
treten wir in den ehemaUgen Vorhof , welcher jetzt zu einem 
Park um^eschaffen. ist. AUeeartige Durchbaue durchkreuzen ihn 
und geleiten zu Aussichtspunkten auf Wilhelmsdorf, Hockenaa, 
Pilgramsdorf, Adelsdorf und Haynau hin. Der direkte Weg vom 
Westthore führt uns über einen eingegangenen Wallgraben vor 
den Eingang zum innem Burgraume. £s ist ein kunstloses, im 
Bundbogen . geachlosaenea, steinernes Portal aas dem 16. Jahrh. 
mit deutlichen Spuren von ehemaligen Thürangeln und mit Prell- 
steinen. Schmückende Bildhauerarbeit sucht man hier vergebens, 
ausgenommen ein unbestimmbares Wappenschild ui^d eüie im 
Fallen begriffene männliche Figur mit emem Spruchband ohne 
erkennbare Schnftzeichen, in dessen Mitte ein Eru^t an den 
Kragsteinen des Thorbogens, worin man ein Denkmal des yerun- 
glückten Architekten erkennen will. Beim Durchschreiten der 
Pforte eröffnet sich uns die Totalansicht des Herrenhofies, eines 
unregelmässigen Vierecks, dessen Mitte von einem umfangreiches, 
beraseten Bondel eingenommen wird. Der Bück fällt unwillkür- 
lich zuerst auf das immer noch stattliche Sehloss und Wohnhaus, 
welches sich in seinen unteren Theilen hinter ^er üppig aus dem 
Mauerwerk herrorspriessenden Vegetation versteckt hält, die, so 
malerisch sie auch auf den öden Flächen wirkt, doch unaufhalt- 
sam an deren Zerstörung fortarbeitet. Geradeaus werden für 
den Eintretenden die Spuren untergegangener Befestigungen 
sichtbar, auf deren einer ein entzückender Aussichtspunkt auf die 
weite Ebene bis zu dem 4 Meilen entfernten Liegnitz hin zum 
Verweilen einladet. In der südöstlichen Ecke des Hofraums ge- 
langen die Benutzer der steileren Fusswege zwischen Mauer- 
trümmern auf das Plateau des Berges. Den andern «Hinten 



Die grosse TJiuimriiiiie. 



Zngfang hatte ehedem der . noch hent als mlchti^ Bvlae h&po- 
nirende Bei^^ed zn decken, sn weldiem ron dem Bnrggarten, 
dem ^lenahgen Be^rftbnissj^atse, her ein immer mehr y ereilen- 
der, unbedeckter Oang über dass innere Bnrgthor weg sich 
hinanfzieht. Mit der Besprechnnsf dieses Wartthnrms als des 
mnthraasslich ältesten Theils sei der Anfane zn einer eingehen- 
deren Behandlung der GrOditzberger Banliäkeiten gemaoit. 

Die grosse Thmrmmine. 

Der Bei^pfned ist ein nnentbehrlicher Bestandtheil der mittel- 
alterlichen Bnrgen, da er als Warte und st&rkstes Schutzmittel 
für die dahinter liegenden Anla^een diente und den letzten Zu- 
flnchtsort der Angegriffenen- bildete. Im Erdgeschoss war ge- 
wöhnlich das BurrverHess angebracht. Der Hauptzugang war 
hoch fiber der Erde, gewöhnlich in der zweiten Etage, gelegen. 
£s scheint diese übliche Form auch bei dem Gröditzberj^r Denk- 
mal beobachtet zn sein; man denke nur an die kreisförmige, 
kaum mannshohe Oeffnung' an seinem Fusse und die Torhin be- 
rflhrte Treppe über der llinlasspforte. Eine alte Beschreibung 
unter den Ortsakten erwtimt von ihm, dass sich unten zwei Ge- 
wölbe, darüber aber noch sechs ordentliche Gewölbe und oben- 
drein Kammern und Schüttboden befunden hätten. Rechnet man 
nun, wie das der Augenschein lehren mnss, je zwei gewölbte 
Räumlichkeiten auf ein Stockwerk, so wird damit genau der 
Wortlaut des Maurerkontrakts von 1473 bestätigt, welcher Tier 
Stockwerke zu erriditen vorschreibt. In demselben Dokument 
kommt der Ausdruck „Herrenw^re" vor, bis zu welcher eine 
Wendeltreppe hinaufsteigen sollte. Die Erklärung dieser sonst 
nnbekannten Benennung ist sehr einfach, sobald man sie auf die 
balkonähnlichen Vorspi^nge auf der Süd- und Nordseite bezieht. 
So unsehuldie diese Vorrichtungen audi heute erscheinen, so 
nnangenehm konnten sie doch zn Eriegszeiten den feindlichen 
Angreifem werden; denn bei näherer Prüfung stellt es sich 
heraus, dass es Reihen yon sogen. Pechnasen sind, für welche 
der Sprachgebrauch des 14. Jhnis. die Bezeichnung Fallschirme 
hatte. Man yerst^t darunter einen überhangenden Mauerkranz 
an Festungsthürmen, welcher, auf Eonsolen ruhend, dergestalt 
ans der Wand hervortritt» daas unten ein offener Zwischenraum 
übrig bleibt. Durch diesen schütteten die Vertheidiiger sieden- 
des Pech, kochendes Wasser und die mannigfaltigsten Projektile 
von oben herunter auf den Feind. Diesen Zweck sollte nun auch 
die Herrenwehre (d. h. also einfach Yertheidigungsmittel der 
Ritter oder Krieger) an dem besprochenen Thurme, wo sie grade 
über die Aufgänge herüberhangen, erfüllen« Aber die Anwendung 
blieb aasy da die Gröditzburg keine Belagerung durchzumachen 

4 



60 

hatte und die WaUenstein'sehe Uebermmpeloiig die Biuvlente 
nicht erst snr Aktion kommen Hess. Damm ist aaeh kein Merk* 
mal des etwaigen Gebranohs an den Thnnnmanern zn bemerken 
Soviel äch ans den Besten erkennen lässt, erhob sich der Berg- 
fried über jener, mit einer Brüstungsmaner (Zinne) verseheneD 
Vorkehmng nodi nm ein Stockwerk bis inm Dache, von dem 
jede Spnr vertilgt ist. Ueberhanpt hat grade dieses Festangs- 
werk nm seiner wichtigen Bedeutnnfif willen die Zerstömngswutk 
gegen sich am meisten heransgefordert. Wie es etwa inwendig 
ausgestattet gewesen, ist unbekannt. '") Aensserlich ist es jetzt 
▼51kK schmndios nnd gleicht hinsichtlich seines, an den Ecket 
ans Sackelsteinen (roh an der Oberfläche nnd nnr an den Fagei 
snffebanen) aufgeführten Mauerwerks auffallend den mittelalter- 
lichen Manerthärmen y<m Nfirnberg. Die nämliche Behandlnu 
des Baumaterials ist an dem Temüenen Thurme auf der Nord- 
ostecke vertreten, und dürfte demnach diese Uebereinstmunnn^ 
die unmittelbare Aufeinanderfolge beider Bauwerke in der Zeit 
bekunden. Am Wartthurm lagen swei Ställe, auf 11 Pferde be- 
rechnet* So die alte Beschreibung, weldie fortfährt: j,DasTboi 
selbst ist wohlverwahrt mit einem starken, eisernen Gitter nid 
mit einer Aufuehbrficke.^ Es ging also eine beweglidie, hölzeroe 
Brücke über den noch erkennbaren Graben; an den Schlagbalken 
der Klappen waren Ketten befestigt, an denen vermittelst einer 
komplizirten Vorrichtung in der Thormai^er die Brücke aufge- 
zogen werden konnte. Unter dem „eisernen Gitter" ist m Fall- 
gatter zu verstehen. Es war aus unten zuffespitzten Eisen- 
Stangen zusammengesetzt, die wiederum durch Querhölzer mit 
einander in yer]i»mdung standen; eine Winde im Oberstocke des 
Thorhauses Hess das Gitter bei Ueberfällen leicht herabfallen. 
In dem Gedichte „Iwein*' des Hartmann von Aue kommt du 
Fallgatter unter dem Namen „sleffotor" vor, das, wenn es fiel, nn- 
fehlbar Eisen und Bein durchschnitt; der von Iwein verfolgte 
Burgherr, der es erfunden, wusste unbeschädigt durchzujagen, 
während dem Verfolger das Pferd zerschnitten und ihm selbst 
noch Schwertscheide und Sporen abgesdüagen wurden. Du 
Schlagthor findet sich auch häufig in den Wanpenbildern städti- 
scher Siegel, beispielsweise im Bunzlauer Stadtwappen. 

Die klelnereii Rnliieii des innertt Bargbofs. 

Der Entstehung nach etwa gleichzeitig mit dem Bergfried 
ist der sogen, alte Thurm, welcher an der Ecke zwischen den 



*) Im vorigen Jahrhundert soll noch ein steinernes Bild des Gekrenzigtei 
mit dem knieenden herzoglichen Erbauer an einer Stelle eingemauert gewesen seiJL 
Die zugehörige lateinische Insehrift mit der Jahreahl 141S lautete: Jesu, Setaii Gottes, 
erbarme dich meiner i Ueber den Verlrieib dieses Denkaials ist nichts hekanot. 



nördMea nnd östüchen Flttgel des Hofiranms steht; er ist am 
allermeisten dem Verfall preisgegeben. In seinem ursprünglichen 
Znstande muss er ein fest verwahrtes Gebftnde gewesen sein, das 
bezeugen die noch deutlich wahrnehmbaren Spuren starker Eisen- 

fitter an den Fensteröffnungen. Die alte Beschreibung giebt an, 
ass unter ihm ein gewölbter Weinkeller, darüber aber eine 
finstere Kammer ohne Thür und Fenster, jedoch mit einem Kamin 
gewesen sei. Ich siehe aus der Notiz den Schluss, dass man in 
aiesem Thurm einen zweiten Bergfried zu suchen habe, dessen 
Errichtung häufig die Beschaffeimeit des Burg-Terrains noth- 
wendjg machte. Seine zertrümmerte Gestalt hat er daher auch 
ans angeführten Gründen mit dem grösseren Wartthurm gemein. 
Von dem ehemaligen Kamin haben sich die Bauchfänge an der 
Maner noch erhalten. An den Aussenmauem hängen im Osten 
und Norden zwei Vorspränge herüber, deren einstige Bestimmung 
man aus den Lokalitäten, welche jetzt im Innern aufgeschlagen 
sind, unschwer errathen wird; sie werden zur Zeit ihres Gebrauchs 
schwerlich dem Gebäude zur Zierde gereicht haben. Die Bau- 
lichkeit, welche zwischen der Ruine und dem Hauptgebäude liegt 
und inschriftlich 1524 errichtet ist, halte ich für das in der Be- 
schreibung erwähnte Wohnhaus des Amtmanns, in dem auch Küche 
nnd Speisegewölbe untergebracht waren und an das nach Norden 
ein steinerner runder Thurm stiess mit dem Schlafgemach des 
Beamten. Wo das Brauhaus mit dem Kuhstall und das Backhaus 
mit zwei Backöfen und einer Badestube gestanden haben mögen, 
lässt sidi mit Sicherheit nicht mehr bestimmen. Die Existenz 
dieser Einrichtungen aber und eines Windebrunnens ausserdem 
zeigt, wie sich die Burgbewohner bei Friedenszeiten und bei Be- 
la£;erungszttständen zu versorgen verstanden; auch war ein eigener 
Platz zum Pflanzen nnd Säen eingerichtet. 

Bas SehlossgeMnde. 

Wir begeben uns nun zu dem besterhalteuen Theile des 
Ganzen, dem ehemaligen Herrenhause. Vorerst noch einige 
Nachrichten über dessen Wiederherstellung. Die ersten AnstS- 
ten dazu traf 1801 Graf Hans Heinrich VI. von Hochberg auf 
Fürsten stein. Er Hess das Schlossgebäude decken und deuFuss- 
boden des grossen Saales im untern Geschosse pflastern, auch 
wurde damals für die Besucher des Berges durch die Errichtung 
zweier Sommerhäuschen gesorgt, worin sie Sitzplätze und Trink - 
geräthe vorfanden. Das Hauptverdienst der Neugestaltung aber 
gebührt dem 1829 nobiütirten Herrn von Bened^e aus Berlin, 
welcher 1823 Besitzer der Gröditzberger Herrschaft geworden 
war. Auf seine Veranlassung wurde der untere Stock des alten 
Schlosses wieder bewohnbar gemacht, und der äussere Hof zu 
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emer Parkanlagfe nach enffliscliem Geschmack yerwandelt. 18^ 
bis 1887 wurden anch in der zweiten Eta^ drei nene Zimmer 
herffestellt nnd eine steinerne Treppe angelegt, welche auf den 
in der nordwestlichen Ecke des Burghofs einst ^legenen Kirch- 
hof mOndeteu Ben oberen Saal hat der Baumeister Ganael ans 
Bnnzlau 1886 unter gewissenhafter Berücksichtigung der mittel- 
alteriichen Bauformen neuerrichtet 

Seit dem 12. Jahrhundert sind als nothwendifife Besfandtheile 
jeder Bnrff der Palas und die Eemnate zu betrachten. Brsterer, 
welcher als Versammlun?s- und Speisesaal dient, liegt, wenn die 
Burff nur ein Hauptoebäude besitzt, im untern Geschoss. Letzere, 
demNamen nach als heizbarer Baum mit Kamin zusammenUbigend,'^) 
zerfUlt in yerschiedene kleine Piecen und umschUesst die eigent- 
lidien Wohngem&cher der Familie, Tomehmlich der Frauen des 
Schlosses. Im 16. Jhrh. werden in Deutschland bei der bekannten 
Vorliebe der höherenStftnde fttrs Bankettiren Jene grossenSäle zum 
wichtigsten Theile der gesammten Anlage und dehnen sich ^ 
wohnlich über einen ganzen Fltigei aus. Diese Eintheilung tnfft 
im Allgemeinen auch auf die Gr6ditzburg zu. Beim Eingange 
zeigt sich an den behauenen Steinen der Seiteu'^x^nde eine Men^ 
Ton Zahlen, Buchstaben und eigenthttmlichen Zeichen, etwa u 
Gestalt umgekehrter Tabakspfeifchen, welche auch an dem sagen- 
haften Tetuelstroge zu Neu- Warthau wiederkehren; auch einge- 
ritzte Binnen, herrtihrend vom Schärfen der Waffen und Werk- 
zeuge, im Volksmunde Schwedenhiebe geheissen, die so häufig 
an unsem Öffentlichen Bauten des Mittelalters zu oemerken sind, 
finden sidi daran. Auf einer steinernen Trebpe ron 13 Stufen 
gelangt man ins Innere. Von der neunten erhebt sich ein starker 
Pfeiler, welcher dem spitzbogig geschlossenen und getheilten Por- 
tale zur Stfitse dient. Eine wagerechte Oberschwelle ruht auf 
beiden BOgen; darftber ist noch ein offener Baum, im Stichbogen 

Seschlossen und durch senkrechte steinerne Stäbe stacketenfbrmig 
nrchbrochen. In der Vorhalle der Burg eingetreten erblickt 
man geradeaus die zum Obergeschoss führende Wendeltreppe; 
rechts die Eingänge zu den Gelassen des Bestaurateurs , liius i 
die Thür zum grossen BittersaaL Das sternförmige Gewölbe | 
derVorhalle zerfällt im Grundriss in zwei Quadrate, an deren i 
Mittelpunkt das steinerne herzogliche Wappen mit Schach- I 
brett und Adler im yieifachgetiieilten Sduide zu sehen ist; 
die Gewölberippen stutzen sich auf Consolen, an denen Fratzen 
und Masken, zwei daron mit Eselsohren, ausgehauen sind. In 
der westlidben Wand dieses Vestibüls ist eine steinerne Tafel 
eingelassen, welche in Kürze die Daten der Erbauung, Zerstö- 

*) Die BMetireibiuis der ehenalif en Borg xo Peniig besagt, es lutbe ia ScbkMse 
rar Unken eine grosse .Vierong" (Quadrat) gestanden, was man eine Kenuinte i^nnt, 
sebr hoch und von trefflictiem, surkem Mauerwerk. 
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rnngr mid Benovatton aiunebt. In den Slteren Bugeii, wie auf 
1er Wartbari:, ist die Vorhalle zu einem langen Korridor er« 
weitert; er rolurte den Namen „Liewe^ oder MLanbe'^ und diente 
während der Sommersieit sum gemüthlichen Yerweilen oder auch 
lum Tafeln. 

Durch eine Bchlichte, gotbische Thfir gelangen wir nun in 
len grosaen nntem Saal, welcher noch am allermeisten den ur- 
sprünglichen Charakter gewahrt hat Der nngef&hr doppelt so 
lange als breite Baum ist mit einem aus 6 Jochen bestanden 
ße wölbe überspannt, dessen Sippen die Hnster sechssackiger 
Sterne wiedergeben; die Schlusssteine sind mit Bildhauerarbeit 
versehen und zeigen in der Beihenfolge von Westen nach Osten 
folgende Skulpturen: den schlesischen Bindenadler, einHedailion 
mit dem Monogramm Jesu, das Wappen der Herzöge von Lie^- 
Ditz-Brieg , ein fratzenhaftes Gesicht und ein Wappenschild mit 
drei gekrönten Adlerköpfen und den Buchstaben W. B., welche 
sich auf den Namen des Burghauptmanns Wenzel Bothkirch be- 
sieben. Drei hohe spitsbogige Fensteröffnungen, die ehedem mit 
Läden versehliessbar waren, lassen das in die vorgelagerten 
Nischen ein&llende Tageslicht genügend in den Saal herein. Der 
Fttssboden ist steinern gej^flastert. Durch die westliche Wand 
ist ein Zugang zu dem {gleichfalls gewölbten Anbau gebrochen. 
Die mittelalterliche Einrichtung des^Palas^ wird nach der Ana- 
logie anderer Burgen etwa folgende gewesen sein. An Stelle 
des jetzigen Fussbodens haben wir uns bunte Fliesse oder Thon- 
platten zusammengefügt zu denken, auf denen Wappenbilder, 
Figuren, Thiergestolten eingravirt oder gemalt waren; bei Kar* 
kus Fugger in Augsburg, wo 1575 Schwemichen mit seinem Her- 
zoge eingeladen war, bestand der Boden aus „liarmelstein und 
war so glatt, als wenn man au£ai Eise ging". Die Dimensionen 
der Fensteröffiaungen sind vermuthlich dieselben geblieben wie 
vordem. Zweifel&ft aber ist es, ob sie damals schon mit Glas- 
scheiben ausgefällt waren, und wenn dies der Fall, alsdann waren 
dieselben aus eckigen Soheibchen in Bleieinfassungen zusam- 
mengesetzt, wie wir solche ausserordentlidi hftuiiff noch in den 
Fenstern unserer alten Kirchen treffen. Das frühe Mittelalter 
kannte bei Bur;g[en in Büoksicht auf die Vertheidigung nur 
schmale und kleine Fenster, die nur selten sich des Luxus 
von Glas erfreuten; statt dessen füllte man die Bahmen mit 

!:eöltem Pergament, Homtafeln, im 15. Jahrhundert gewöhn- 
ich noch mit dünn gegerbten Häuten, Sliemen genannt. 
Demgemäss wird die Heue der Bitterwohnungen viel zu wünschen 
übrig gelassen haben, und der Aufenthalt darin bei sonstigem 
Mangel an Comfort von mittelmässiger Annehmlichkeit gewesen 
sein. Einladender zum Verweilen waren die tiefen Fensternischen, 
welche bei der mächtigen Dicke der Hanem förmlichen Stübchen 
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irlicheii; steinerne 6&nke, die in sie eingefügt durch aufgelegte 
Kissen snm Sitien beanem gemacht wurden, gfewfihrten fabende 
Aussicht ins Freie und lanschige PlfttJEchen sum Plaudern. Fflr 
die kälteren Jahreszeiten waren grosse Kamine mit weit yor- 
springendem Bauchmantel eingerichtet, weldie bei beträchtlichem 
Holsrerbrauch jedenfidls mehrQnalm verursachten als behi^Hche 
Wärme im Zimmer verbreiteten. Auf der GrOditzburg befindet 
sich der Kamin nicht im Rittersaale selbst, sondern in dem nach 
Westen anstossenden Qemache. In reicher ausgestatteten 
Schlössern pflegten die Saalwlbide mit Malereien gesdimückt za 
sein. Schweinichen berichtet von einem Tanzsaal in Augsbnrg 
(1576), dass er von Gold und Silber geftinkelt habe : etliche 
hundert Lichter hätten gebrannt, dass man geglaubt, im Himmel- 
reich oder Paradies zu sein Namentlich m den Niederlanden 
— so giebt derselbe Ritter an anderer Stelle (1576) an — worde 
in der Beleuchtung grosser Luxus getrieben. Auf unserer Burg 
findet sich keine Spur von Malerei vor ; es scheinen vielmehr nnr zu 
besonderen Feierlichkeiten an hölzernen Gestellen vor der Wand 
kostbare Draperien befestigt worden zu sein, um dem Festranme 
ein prunkendes Aussehen zu verleiben. Der zu unserer Zeit 
noch geübte Brauch, bei aussergewöhnlichen Anlässen und Er- 
eignissen aus den Fenstern na(ä der Strasse za Teppiche zn 
hängen, schreibt sich von jener mittelalterlichen Gewohnheit her. 
Andere Teppiche breitete man zeitweilig über den Pnssboden 
hin und bestreute sie obendrein mit mancherlei Blumensorten. 
An den Wänden prangten die aus Holz gemalten Wappenschilder 
des Schlossherm, seiner Verwandten und Freunde und vervoll- 
ständigten die eigenthümliche Ausstattung des Saals, dessen 
übriges Mobiliar wir uns freilich sehr anspruchslos yorstellen 
müssen. Tische kamen für gewöhnlich nur herein , wenn die 
Mahlzeit aufgetragen werden sollte, und wurden nach dieser, 
namentlich wenn ihr raumbeanspruchende Belustigungen folgten, 
bald wieder davon getragen. Sie waren nicht selten aus feinen i 
Hölzern geferti^ und zeichneten sich aus durch mosaikartige 
eingelegte Arbeit von verschiedenfarbigen oder gefärbten Holz- 
täfeldien, auch von Schildpat, Perlmutter, Emails, geschliffeoeo 
Steinplättchen und Metallen. I^tühle sah man in der Kegel 
auch oloss gelegentlich des Essens im Saale, vornehmlich sogen. 
Faltestühle zum Zusammenklappen, mit einem X-förmigen Unter- 
gestell, deren Name unseren Benennungen „Feldstuhl'' and 
„Fautenil*' zu Grunde liegt. — Die Lieblingsgerichte unserer Vor- 
fahren machen uns viele alte Küchenzettel in Vollständigkeit 
namhaft, welche zuweflen einen absonderlichen Geschmack voraus- 
setzen lassen. Seit undenklichen Zeiten haben die Deutschen 
den Pfeffer über alle anderen Gewürze geliebt und bedienen sieb 
desselben bei jedem nur dazu geeigneten Braten und den Saucen, 



in welchen Umstände denn anch die onTergleichliche Leistnngs- 
föhi^keit der Alif^rdern im Trinken ihre Erklftrang nnd lät- 
schiudi^^n^ findet. Der im Lande selbst erseu^te Wein wnrde 
seiner g^nngen Güte wegen sfemeiniglich in Form von Glüh- 
oder Würzwein (Lantertrank, Giarett) genossen; bei einer gross- 
artigen Gasterei dnrfte selbstverständliGh Ungarwein nnd Sekt 
nicht fehlen. Zn Trinkgefössen bediente man sich in besonders 
reichen Familien yenetianischer Gläser yon erstaunlichem Werth. 
Bei den Fnggers wurde der Aufsatz eines durch den ganzen 
Festsaal gehenden Kredenztisches auf eine Tonne Gk>ldes taxirt. 
Aus dem Gröditzberger Bittersaale führt ein mit der Jahreszahl 
1522 heseichnetes Portal in einen hinteren Baum Dieser Thür 

feschah bereits oben in der Baugeschichte der Burg nachdrücklich 
Irwähnnng, weil sie für ein ^umseitiges Denkmal des italienischen 
Stils in Schlesien zu gelten hat. Der wagerechte Thürsturz 
wird Yon zwei rundlichen, je dreimal kannelttrten Halbsäulen 
getragen, deren mit einer Art Zahnfries, Blätterschmuck und 
Rosetten verzierte Kapitale leider sehr verstümmelt sind. Den 
Uebergfang zwischen dem kurzen Säulenschafte und dem Unter- 
satze, dessen Haupttheil ein in der Mitte mit einer Bosette ge- 
schmückter Würfel bildet, wird durch eine Wulst vermittelt, 
an deren Enden Eckblätter angebracht sind. Das Portal setzt 
sich über dem Thürsturz in der Mauerfläche gewissermassen als 
Wandarkade fort, die von zwei besser erhaltenen Pilastem und 
einem auf ihnen ruhenden kunstlosen Simse umschlossen wird. 
In diesem Baume ist der angebliche Ziskakopf eingemauert, den 
ich aus angegebenen Gründen für dets Selbstporträt des GörUtzer 
Stadtbanmdsters Wendel Bosskopf zu erldären versudit bin; 
der Künstler hat seinen Namen über dem Simse in Zierbuchstaben 
der Art, wie man sie an dem alten Taufsteine der katholischen 
Kirche zu Klitschdorf von 1419 (91?) und auf Inschriften des ge- 
schnitzten Flügelaltars zu Ottendorf von 1507 wiederfindet, ver- 
ewigt. Die Püaster selbst sind von gefälliger Zierlichkeit und 
in den Details verschiedenartig behandelt. Der vom Beschauer 
links befindliche erhebt sich auf schmuckloser Wulst Über dem 
oblongen, mit einem gekrönten Haupte skulpirten Untersatze; 
der fisMsh hervortretende Schaft ist von Fruchtschnüren und Quasten 
belebt und endigt in einem Blattkapitäl, dessen Formen, wie die 
der vorigen Halbsäulen, entfernt an das korinthische erinnern. 
Die Bearbeitung des Ganzen lässt einige Aehnlichkeit mit dem 
Grabmal des kaiserlichen Baths Heinrich Bybisch, welches er 
sich in der Breslauer Elisabethkirche 1534 hatte erbauen lassen, 
erkennen. Ausser Meister Bosskopf sind an dem eben beschriebenen 
Gröditzbeiver Denkmal nach Ausweis ihrer Steinmetzzeichen noch 
zwei GehüBen bei der Ausführung thttti^ gewesen. 

Die hieran imotossende Halle ist mit einem sternförmigen 



Netigawölbe von gesdunackYoUerKempesition überdeckt, weldies 
^enau die Form hat, wie die outtekite Abtheilua^ des Erkerbaaes 
im Schlosse zu Tübimgeou Von den Sehlasssteinea trä^ einer 
das herzoglieh lieffnita'sche Wappen, ein anderer in kreisrander 
Einfassung das Monogramm des Architekten in Gestalt eines 
Kreuzes, welches am Fusse in einen schief stehenden Balken 
endigt. Das Vorhandensein eines Kamins in dieser kleineres 
Stube ist bereits erwähnt. Eine schöne steinerne Wendeltreppe, 
der Stolz der alten Werkmeister, bildete früher den Aufgang 
zu dem Oberstock des Schlosses; gegenwärtig ist die Verbindung 
nach Oben gesperrt. — Dem Hanptportale zur Bechten lag: ^^^ 
der mehrfach citirten Beschreibung „eine gewölbte Stube mit 
Bänken und Ofen, Fenster und Fensterladen inwendig. In 
der Stube ist auch ein Cavet (?) mit verschlossener Thüre. 
Daneben ist eine gewölbte Kammer mit Thtiren und Fenster, 
woTor ein eisernes Gitter.^ Mit der jetzigen Oertlic^eit lassen 
sich diese Bestimmungen nicht mehr in Zusammenhang bringen. 
Es sei jedoch bemerkt, dass an einer Zinunerdeoke ein Wappen 
sich erhalten hat, welches ausser anderen Bestandtheilen die 
bekannten K^ukzeichen des ungarischen Wappens enthält Falls 
diese Uebereinstimmun^ zutreffend wäre, so könnte sich das 
Steinbild nur auf König Ludwig 11. von Ungarn und Böhmen 
(1516—26) beziehen; damit wäre zugleich em Datum für die 
Entstehui^ der betreffenden Bäumliohkeit gewonnen. —Aus der 
Vorhalle gelangt man vermittelst einer Wendeltr^pe in den 
oberen Gaden des Schlosses. Der Thürsturz des zur Treppe 
führenden Eii^angs wird durch Kragsteine gehalten, welche 
sieh wiederum auf Konsolen mit verstümmelten Thiergeatalten 
stützen. Der Thürschluss ist äusserst einfach ornamentirt mit 
sich schneidenden, nach Oben offenen Halb - oder Viertelkreisen, 
zwischen denen hier und da Kugeln eingelassen sind. In beinahe 
derselben Weise ist von der 6eppe, hei welcher ein an der 
Mauer befestigtes Tau die Stelle des Geländers vertritt, der 
Ausgang in &n obern Baum gestaltet. Von hier ab ist alles 
wesentlich als Schöpfung der Neuzeit zu betrachten« Nur die 
Einrichtung und Ausstattung versucht dem mittelalterlichen 
Geschmacke j^recht zu werden. So erblicken wir denn gleich 
auf dem Korridor zwei hölzerne Truhen aus dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts, welche ehedem Kleider und Kostbarkeiten beherbergten. 
Ein mächtiger Schrank aus der Boceoccozeit, ein Praehtstück 
eigner Art mit Vexierschloss, steht ebendaselbst und hat wiederholt 
annehmbare Kaufanerbietungen erfahren. Den Sohmuck der 
Wände bilden vorerst drei Leinwand^Maftlde mit angeblichen 
Porträts von Julius (Jäsar und Vespasian und einer Daisteünng 
der Pulverer^dnng. Von welcher Herkunft diese Denkmäler 
des 17. Jahrhwiderts und alle andern Sciunueksachen des Schlotes 
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Stammen, dürfte 6ick nur ang den Fiaisilieiipapiereik der Gnts- 
herr^ohait eirmittdB lassen. Von Interesse wäre es besonders, den 
Ursprung des-Holatafelgemäldes sn erfahren, welches die nördliehe 
Seitenwand dieses Korridors sehmüdct. So mancher Besneher 
der Burg wird sich beim ersten Blicke auf dieses Bild lebhaft 
abffestossen gef&hlt haben ob der infernalisch rohen Gesichter, 
vdche die an dem dargestellten Gegenstande Hanptbetheiligten 
zur Schau tragen. Trotzdem ist dieses Bildwerk, wel<^es dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts anzug^ehören scheint, einer ein- 
irehenden Betrachtung aus mancherlei Gründen recht wohl würdig. 
Der naturalistische Maler hat der mittelalterlichen AufCassung 
YoUkommen Bechnung getragen, die Guten schön, die Bösen 
aber mit den widerwärtigsten Physiognomien erscheinen zu 
lassen. Den Vorwurf des Bildes bildet ein Vorgang aus der 
Leidense'eschichte Christi: Der Heiland, gekleidet in ein blau» 
graues Gtewand, mit gefesselten Händen, muttriefendem Gesicht 
und yerbund^nen Augen nimmt den Mittelpunkt des Gemäldes 
ein. Ein Peiniger zur Linken (immer .vom Beschauer aus ge* 
rechnet) zerrt den Gemarterten an einem um den Hals gelegten 
Stricke, während seine linke Hand grausam in dessen Haaren 
wühlt. (Das ist die stehende Methode, mit der man im 15. Jahr- 
hundert Verbrecher fasste, band und ins Gefangniss schleppte.) 
Hinter dem marternden Schergen steht eine der (^richtspersonen, 
welche, die Arme verschränkt, dem Treiben nüssmuthig zusieht. 
Ein zweiter Peiniger, rothhaari^ und mit grinsend verzerrtem 
Gesicht , steigt von rechts mit einem Beine auf Jesu Eniee und 
packt ihn am Obergewande. Zu Füssen des Erlösers bemerkt 
man zwei Henkersknechte knieend, von denen der eine ein 
brennendes Strohbündel der Kleidung nähert, der andere Christo 
nach dem Gesichte spritzt. Links gewfl^rt man noch einen 
Kriegsmann in schimmernder Rüstung, welcher mitleidig darein 
sieht und damit beschäftigt ist, ein blutiges Tuch rein zu waschen. 
Die Marterscene spielt sich innerhalb der Sc|^rankea eines Ge« 
richtshofes ab, in dessen Hintergrunde sich eine Zuschauermasse 
aufhält. Darunter fällt sogleiäi die Gestalt des Pilatus in 
morgenländisdier Tracht auf, der sich rechts an eine gedrehte, 
korinthisirende Säule lehnt. Neben ihm erscheint in der Kichtnng 
nach linkii der Hohepriester mit Gefolge. Unter diesem sind vor- 
nehmlich zwei Personen auffällig, von denen die eine, auf den 
f^öttlichen Märtyrer hinweisend, den Bothkopf eindringlich an- 
feuert, die andere krampfhaft in eine Trompete nach Christi 
Haupte zu stösst. Seine Nachbarn dagegen blicken anscheinend 
betrübt und theilnahmsvoU auf den aufregenden Vorgang. Der 
Schauplatz desselben ist eine gewölbte und gepflasterte Halle; 
den Hintergrund bildet ein kirchenähnliches Gebäude, an dessen 
einer Ecke die Köpfe von Bewaffneten sichtbar werden. — Das 



Oemälde ist gegen den früheren mittelalterlichen ücnu nicht 
anf goldljcem Grande ansgeftthrt Keine Jahnahl , kein Mono- 
ffrramm g^iebt Zengniss yon der Entstehnngsseit nnd dem Ver- 
fertiger des Bildes. Ich bin yenncht in einer Fignr, welche 
einem der tranemden Jnden die Hand anf die Schalter legt nnd 
sich Yom Beschauer nach links abwendet, ein Selbstportr&t des 
Malers sn erkennen, wie denn derglachen Verewignngen nicht 
nn den Seltenheiten gehören. *) 

In den oberen gewölbten Rittersaal eingetreten wird sich 
Jeder leicht über die Bedentun^ der an den W&nden anfgehingten 
vielen Porträts in Oel dnrch die anf dem grossen Tisdie in der 
Mitte aasliegenden Erklärnngstafeln informiren; es giebt kaom 
eine hervorragende fürstliche Persönlichkeit oder militärische 
Berühmtheit ans den letztvergangenen Jahrhnnderten, die an 
dieser Stätte nidit ihr Abbild geftoden hätte; natürlich fehlt 
anch ein grosses Bildniss des Baraeroberers wallenstein nicht. 

Von ungleich höherem Werth Ar den Liebhaber and Kenner 
mittelalterlicher Knnst sind sechs grössere Glasgemälde, welche 
nach alther^brachter Weise den drei grossen Bogenfenstern nach 
Süden in eingefügt, beziehnngsweise angehangen sind nnd „das 
liebe Himmelslicht trüb dnrch gemalte »dieiben brechen*' lassen, 
wie es in dem bekannten Monologe Fansts heisst. Diese Denk- 
mäler sind Ton der Familie von Benecke wohl sämmtlich in der 
Schweiz nnd in Stiddentschland erworben nnd der Gröditsborg 
einverleibt worden ; leider stehen mir keine bestimmten Nachrichten 
über ihre ursprüngliche Heimat zn Gebote. Die ältesten sind 
1608 nnd 1519 datirt. Ehe wir znr Betrachtnnff der Eincelheiten 
übergehen, noch ein paar Worte über die Technik. Geschickte 
Maler, selbst grosse Künstler wie Hans Holbein, zeichneten die 
„Visierongen** (Entwürfe) nnd fiberliessen die Ansfühmng dem 
Glasmaler. Dieser vereinigte die farbensatten, aber einfarbiges 
kleinen Scheiben vermittelst starker Bleistreifen zn einem Ganzen 
nnd bediente sich der einzigen im Mittelalter bekannten Schmelz- 
farbe, des Schwarzloths, nm der Einförmigkeit Umrisse nnd 
Schatten zn geben. Oft übersog man anch mit dieser Sclunek- 
farbe ganze Stellen nnd radierte die beabsichtigte Zeichnon; 
anf dem schwarzen Grnnde. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
erreichte die Glasmalerei einen höheren Aufschwung durch die 
Erfindung des sogenannten Ueberfangglases (es besteht aus zwei 
aneinandelr gescmnolzenen Schichten, einer weissen und einer 



*) lli}ter den baotglnsirten Thonwaaren des Germanischen Maseams in Nüniberi 
wird fioe Ofenliachel aufbewahrt, auf der die Gefangennahme Christi dargestellt ist 
und wobei manches mit dem beschriebenen TafelgeraAlde UebereiRStinmende vor- 
liommt: zwei Knechte nSmlich, einer in Rüstunc. knebeln ihm, der schon mit KettfB 
vom Gärte! bis zum Halse geschlossen ist, die lunde mit Stricl^en nof den Bückeo, 
während im Hintergmnde em Dritter ins Hom stösst, 



farbigen), wodurch es dem Künstler m5||rli<^ wurde, stellenweise 
den ärbii^en üeberfang mit Schmirgel abzuschleifen nnd so kleine 
farblose Flächen mitten im Bnnten herzustellen, welche dann 
nach Bedttrfniss mit einer Schmelzfarbe, meist Gelb, bemalt 
vrerden konnten. Da man nunmehr auch Glas in grosser Tafelform 
berzusteUen verstand, so konnte man die Bleirerlöthung, weniger 
störend als frtther, bloss den Umrissen der Zeichnung entlang 
f&hren. 

Wir wenden uns nun zur Besichtigung einzelner Malereien, 
unfangend mit denen am südöstlichen Bodenfenster. Dort finden 
mr zwei 1) Wappen mit einem Kreuz inmitten und vier rosa- 
s^efärbten Feldern. Auf dem Helme lagert der Kopf eines ge- 
bügelten Ungethttms; Ton Umschriften daran kommt nur zweimal 
das Wort FERT und das unausgefüUte Anno Tor. 2) Die 
Helden tbat des Mucius Scävola nach Livius II c 12. Der Hergang 
der Sage ist auf zwei Seiten vertheilt: Rechts ersticht der Römer 
„MVTCIVS« den königlich geUeidetenSchreiber des-PEORSENA"; 
links streckt der Verschworene seine Rechte ins Feuer. Weiter 
erblickt man Zelte mit drei Kanonen davor und vier Soldaten, 
welche der im Hintergründe mit Rom erscheinenden Tiber zueilen. 
Ich werde im Folgenden auf diese naiye Uebertittgung der Vorzeit 
in die Gegenwart des Künstlers zurückkommen. Das nächste 
Fenster enthält zwei Heiligenfiguren, Johannes den Täufer mit 
der Jahreszahl 1508 und als Seitenstück den heiligen Bischof 
Dionysius; die Köpfe beider sind ausserordentlich ausdrucksvoll 
und gelungen. Das dritte Fenster wird den Besucher un- 
streitig am längsten aufhalten. Es sind an demselben zu- 
nächst zwei grössere Glastafeln befestigt. Der Gegenstand der 
ersten ist Judith an der Leiche des Holofemes: Im Innern 
eines hochgespannten Zeltes erblickt man den muskulösen, kopf- 
losen Rumpf des im Schlafe gemordeten Assyrers, dessen Name 
am Zeltdache in der Form OLOVERNVS geschrieben ist; Reste 
des vorangegangenen Nachtmahls sind au einem Tischchen in 
der Ecke zu senen. Am Eingange zum Zelte stehen Judith 
nnd ihre Magd in der Frauentracht des 16. Jahrhunderts. Das 
mit einem faltenreichen, blauen Gewände angethane Heldenweib 
wendet sich, entweder schaudernd ob des Begonnenen oder 
ängstlich nach einem verrätherischen Zeugen der That spähend, 
mit dem Gesichte ab, während ihre fleischigen, noch mit der 
Mordwaffe versebenen Hände das lockige Haupthaar des abge- 
schlagenen Kopfes gepackt halten, um ibn in einen dargereichten 
Sack fallen zulassen. Dieser wird von der im Profil ersäeinenden 
Dienerin getragen, welche in ein dunkelrothes, gerafftes Gewand 
gekleidet ist; von besondem Kennzeichen der damaligen Mode 
bemerkt man an ihr Puffärmel, als Kopfbedeckung eine barret- 
ähnliche Mütze, wie sie seit etwa 1450 bei beiden Geschlechtern, 
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mftter nnr nodi bei Geistliolieii und Doktoren tblich ist, wmI 
das seit dem 14. jAhrbnadert anfgekommene Haaraeti, w&brend 
Jndith als Wittwe ein baubeiiartiges Kopftncb aufbat. Vor dem 
Feldberrnselte eteben Tier goldgelb gemalte Kanonen auf un- 
förmigen Bftdem, mit den drobenden iJUifen gegen die belagerte 
Stadt Betbnlia, welche selbstredend dem Cbaräter des Guuea 
entsprecbend das Bild einer mittelalterlichen Festmg wiedergebt. 
Ein behelmter Krieger mit mächtiger Hellebarde hält bei den 
GeschfltEen Wache, während weiter nach dem Freien sa zwei 
Soldaten stehen, deren Landsknechtsnniform nns in das nwdte 
Jahrsehnt des 16. Jahrhunderts yersetzt. Die architektonische 
Umrahmung des gnt erhaltenen Gemäldes ist als eine der frühesten 
Aensserongen specifiaob deutscher Benaissance anzusehen ; Engel- 
grnppen (sogen. Putti) nehmen den untern Band ein, wo auch 
die Jahrzahl 1619 su lesen. Der Künstler hatte natürlich, 
wie die Mehrzahl seiner gleichzeitigen Berufsgenossen, keine 
Ahnung Ton Alterthumskunde und malte, um es seüieii Be- 
wunderern anschaulicher und yerständlicher zu machen, alles im 
Gewände seiner Zeit. Das ist das ganze Mittelalter hindurch 
stehend, und selbst der grosse Baphael springt noch willkürlich 
mit der Geschichte um. Der unbekannte Verfertiger unserefl 
Bildes, dessen Gegenstand in der älteren Kunst äusserst beliebt 
war , ist in seiner Darstellung noch weniger weit gegangen , als 
zwei Kollegen, welche sich an denselben Stoff gemacht haben. 
Das „Neue Blatt"* bringt im 1879er Jahrgange Nr. 42 S. 672 die 
Notiz, dass auf einem Gemälde Judith mit Holofernes' Haupte 
dankbe|:eistert yor einem Kruzifix und dem Bilde der Madonns 
kniee; m dem Bathhause zu Traben (bei Trarbach an der Mosel), 
welches im November vorigen Jahres niedergebrannt ist, gab es 
unter andern niederländischen Malereien eine mit der obigen Scene : 
▼or dem Bette war als Wache eine Kanone aufgepflanzt, und 
der Vorgang durch den wahrhaft klassischen Beimspruch erläutert : 
Hier schneidet Judith dem Holofem 
Die Gurgel ab zur Ehre des Herrn. 

(Berl. Tagebl. 1879. Nr. 517.) 
Harmloseren Inhalts ist das zweite grössere Gemälde, welches 
einen Schmuck des dritten Saalfensters oildet Ein unbekannter 
Bitter, wahrscheinlich aus Bern, wie das Fragment eines Wappens 
mit dem bekannten Bären vermuthen lässt, knieet anbetend vor 
dem Gekreuzigten in dessen üblicher Umgebung von seiner Mutter 
und dem Lieblingsjttnger. Der heilige Chnstophorus, dessen 
Kopf recht charaktervoll gezeichnet is^ empfiehlt der göttlichen 
Gnade als Namenspatron den Betenden, der zu seinen Füssen 
Helm und Handschuhe niedergelegt hat. Am Kreuzesstanim liest 
man die Worte in gothisober ScErift : „o her» erbarm dieh über 
vns armen sUnder. amen." ^ Die Spitzbogen der Fenster sind nodi 
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mit kleineren OUsgem&lden ansgefOllt, die inin Theil auch dem 
16. Jahrhundert angeboren. Im ersten sind es nenn, vier daton 
mit ^Bchichtlichen oder biblisehen Darstellnngen, die ftbrisfen 
dnd Wap]penbilder, wovon das oberste, grössere den DoppelacDer 
&af golcmem Gmnde zeigt. Dasselbe vnederholt sieh nnter den 
sehn kleineren Malereien im zweiten Fenster; nnr wird es hier 
7on einem männlichen nnd einem weiblichen Wappenhalter gestützt, 
ienen an Fttssen ein Schild mit Stierkopf anf goldigem Gmnde 
(anf üri zn beziehen?) liegt. Das letzte Fenster enthält neun 
Bilder mit ähnlichen Erscheinungen wie im erstgenannten. Die 
n*ö8seren nnter diesen mehr oder minder kostbaren Ueberresten 
der Glasmalerei sind an den Rändern rerstümmelt und oft mit 
nicht zugehörigen Bestandtheilenausge^ckt worden.— Geringeren 
Werth haben die kleinen, weit späteren Glasbilder an den nach 
Norden geriditeten Saalfenstem. Sie sind aneenscheinlich na<^ 
Ausweis der darauf erscheinenden Hansmancen bOrgerlichen 
Ursprungs, während die fHlheren aus einem reich ausgestatteten 
Rittersitze, einer Kapelle oder einem öffentlichen Gebäude her- 
zustammen scheinen. 

An den Rittersaal stösst nach Südwesten ein kleineres Gemach, 
fiber dessen Alterthümlichkeiten man sich leicht orientiren wird ; 
es ist, wie der grosse obere Saal, in seiner heutigen Verfassung 
erst neueren Ursprungs. Gleichzeitig hiermit wurde eine Treppe 
von dem andern Ausgange des grossen Gemachs angelegt, durch 
die man auf einen Gang in der Mauer nach Norden zu gelangt, 
mithin auch zu der Stelle, wo die Verrätherin den kaiserlichen 
Soldaten angeblich Eingang zur Burg verschafft hat. Die steinerne 
Oallerie vor den südlichen Saalfenstem war bereits in alter Zeit 
vorhanden ; man gewinnt von ihr aus eine ansprechende Uebersicbt 
auf den Burghof und die Ruinen des Wartthurms, welche bei'Mond- 
belenchtung einmal genossen unvergesslich bleibt. Von hier schaute 
auch der letzte schlesische Piast auf das fröhliche Treiben seiner 
eingeladenen Gäste hinunter, als er wenige Wodien vor seinem 
Abscheiden den Gröditzberg mit seinem Besuche beehrte. — Es 
bleibt noch übrig, die oft herangezogene Beschreibung für den 
ehemaligen Zustand der oberen Räumlichkeiten zu verwerthen. 
Es heisst dort: „In dem andern Gkiden (zweiten Stock) gegen 
dem alten Hause (also nach Morgen zu) ist ein Stächet mit 
Schlosse und alsdann bald, wenn man hinauf kommt, eine lange, 
gewölbte Stube mit Bänken, Rechen nnd Tafeln; daneben eine 
lange, gewölbte Kammer mit Fenstern. Dieses nennt man der 
Fürstin Zimmer. Gegenüber kommt man in einen grossen ge- 
wölbten Saal mit einer langen Tafel; hinter dem Saal ist ein 
gewölbtes Stttblein, daneben der Herzogin gewölbte Kammer, 
m welcher ibr weites zweispänniges Bett steht. In dieser Herzogin- 
Kammer sind zwei Gänge, in welchen man in und anf der Mauer 



ubi und um gehen kann." Man ersieht ans diesen oberflacUii 
Angaben, dassder andere „Palas", welcher die eigentlichen Wobn 
mSächer der Famüie des Burgherrn einschloss, auf derGröditz 
Burg seine Stätte im Oberstode gehabt hat. Als gewöhnliche 
Aufenthalt der Schlossfrauen enthielten sie selbstverständli 
immer Tische und Stühle und jene Truhen zum Aufbewahren 
Ton Kleidern und Kostbarkeiten, yon denen uns die jetzt vol 
dem Korridor stehenden einen Begriff geben können. 

Der neue Bittersaal muss der vorigen Schilderung zufolge 
mit seinem Zubehör dem früheren Zustande und den Dimenaionei 
des untern konform angelegt worden sein. Der zum näcbtlichti 
Verweilen der Burgherrin bestimmte Aufenthalt bildete ii 
früheren Mittelalter zugleich die Werkstätte , wo sie sich io 
Verein mit den dienenden Junfi^frauen der Schneiderei für di^ 
Hanswesen befliss; ftlr die Weberei und ähnliche Handarbeitd 
waren gewöhnlich besondere Arbeitssäle eingerichtet, welche den 
dazu bestellten Individuen als gemeinschaftliche Schlafstätt«fij 
eingeräumt waren. Das Schlafgemach der Herzogin lag ad 
unserer Burg nach dem Obigen in einer Räumlichkeit hinter dem 
gössen oberen Saale. Die Spannbetten waren eine Art Sopha. 
eine auf vier Füssen ruhende Bank, die mit einem elastischen 
Sitze von Gnrten oder Strickwerk versehen. Hierauf kam das 
Kissen (Plomit), welches mit Federn gepolstert, zn liegen, das 
inwendig mit Leder, auswendig mit feineren Stoffen bezogen 
war; zu Oberst kam die gefütterte, gesteppte Decke (Enlter) 
hinzu. Während die Bettbezüge noch mannigfachen Luxus durch 
das seidene Material bezeugten, musste man sich's noch am Aus- 
gange des 12. Jahrhunderts auf einem Unterbette von Stroh oder 
gar auf der offenen Strohschütte bequem machen. — Die Gröditz* 
bur£[ hat ob des vergnügungssüchtigen Wesens ihrer Inhaber 
hänng zahlreiche Gäste in ihren Mauern gesehen. Da sorgten 
denn auch die weitläufigen Bäumlichkeiten für deren ünter 
kunft, wogegen bei ganz besonders starkem Andränge noch die 
grossen S£e sich zum nächtlichen Logis hergeben mussten. Der 
Uebemachtende entbehrte übrigens manche Bequemlichkeit, deren 
die moderne Zeit nnwiderruflidi bedarf. Wasch- und ToiletteB' 
tische gab^s im früheren Mittelalter nicht Dafür fanden sieb 
bei dem Erwachenden Domestiken mit Kannen ein, um dem nocli 
Schlaftrunkenen einiges Wasser über die Hände zu giessen, wo- 
mit der erste Beinigungsprozess vollführt war. Eine gründlichere 
Erfrischung gewährten die besonders dazu eingerichteten Bade- 
zimmer, deren Vorhandensein auch die Einrichtung des Gröditz- 
berger Schlossbofes bekanntlich nicht vermissen liess. — Einem 
Bestandtheil einer jeden Burg forschen wir hier jedoch vergeblich 
nach; es ist die Kapelle, deren kein halbwegs stattliches Scbloss 
entrathen durfte, da jeder Knappe bei der finiennung zum Bitter 
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geloben mnsste, tägUeh an 4er Messe theilxttnehmen. Da aber, 
wie nachgewiesen, me Erbaann^; des Bitterhanses in die reforma- 
torische Zeit fällt und die Besitzer ja nur sporadisch oben ver- 
weilten, so war eine solche Knltusstätte überflftssig, zumal die 
Beigkirche den religii^sen Pflichten der Insassen ausreichend 
entsprach. Allerdings meldet ein Liegnitzer Manuskript, dessen 
Aufzeichnungen mit dem Jahre 1370 beginnen, dass Herzog 
Friedrich I. sowohl auf der Schlosski^^elle zu Liegnitz gewisse 
Hören, als auch „die Geezeiten von unser lieben Frawen off dem 
Schlosse Gradisbergk^ gestiftet habe. — 

Nachdem wir uns nun so lange bei der Betrachtung des 
Bürginnen! und seiner Merkwürdigkeiten angehalten luiben, 
treten die natürlichen Vorzüge der Oertlichheit in ihre Rechte. 
Vom oberen Korridor klimmen wir auf einer steilen Treppe zur 
Plattform des Daches, um ein prachtvolles Panorama ringsum 
zu unsem Füssen ausgebreitet zu finden. Haynau, Liegnitz und 
Goldberg sammt unzähligen Dörfern, Wiesen und Saatfeldern 
stellen sich in malerischen Abstufungen dar. Gegen Süden er^ 
hebt sidi znckerhutförmisf der basaltische Ee^el des Spitzbergs 
bei Probstfaayn, ebenso abgesondert liegend, wie der Grfiditzberg, 
und unterhalb stark bewaldet, und hinter diesem lässt sich bei 
klarem Wetter der ganze Zug des. Biesengebirges verfolgen, 
desgleichen das Isergebirge. S^ ganz besonderer Aussicht sollen 
— ich kann die Thatsache aus eigner Erfahrung nicht verbürgen — 
folgende Punkte als äusserste zu erkennen sein: Im Westen 
die Lausche bei Bumberg an der sächsisch -böhmischen Grenze, 
in einer Entfernung von 12 Meilen Luftlinie, im Nordwesten von 
dem 8 Meilen entfernten Sagan der Thurm des Augustiner- 
klosters, im Osten das Städtchen Parchwitz und das Kloster- 
gebäude von Leubus. Eine auf dem Thürmcben des Burgdaches 
aufgesteckte Fahnenstange mit der Windrose erleichtert die 
Orientirung. Die, Plattform selbst ist mit zinnenartigen Brust- 
wehren umgeben, durch welche Oeffnnngen für steinerne Wasser- 
speier gebrochen sind. Von oben gewärt man noch die Buine 
eines halb aus dem Mauerwerk des Wohngebäudes nach Norden 
2a hervorspringenden runden Thurmes. — In Betreff der unter- 
irdiscben Behältni9se der Burg sei bloss erwähnt, dass sich unter 
dem Rittersaale ein laoger Keller hinzieht, zu dem man durch 
eine gothische Thür hinuntersteigt. Merkwürdig darin ist ein 
kleiner Teich, in dem ein Besucher älterer Zeit, wie Thebesius 
uigiebt, gar Gründlinge und andere Fischchen mit eigenen 
Händen gefangen haben will. 

Der äussere Bargplatz. 

Schliesslich noch einige Worte über die Bnineii des Vorhofs, 
deren Zustand zu Pastor flensels Zeiten und nach der ihm vor- 
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Jieg;eiid«n BMclireibiiii(^ folgender gewesen sein «ollt Bhe m&n 
sn dem grossen Binfahrtsuiore anf der Ab^idseite gelangte, 
erblickte man inr Linken eine steinerne Bets&nle. Der Vorhof 
war so nmfangreieh, dass nicht allein viele grossere Banliobkeiten 
Ranmliatten^ sondern anch ein freier Platz zn mehreren Sk^effeb 
Anssaat flbng blieb. Anf der Südseite dieses ganzen nnregel- 
mäsdgen Siebenecks standen zwei rnnde Thürme, yon denen der 
kleinere, snm Anfbewahren der Pnlreryonrätlie bestimmt, sieb 
neben dem zweistöckigen, mit Kammern, Küohe nnd Knhstall 
Tersehenen Kretscham befand, während der grössere in der Nähe 
einer Cisteme lag. Von diesen Anlagen sind unscheinbare Bndera 
noch zu sehen. Dagegen ist ein früher yorhandenes Wohnhans beim 
äusseren Bnrgthore, welches Stnbe, Kammer nnd sonstiges Zubehör 
enthielt nnd eine Sehmiede neben sich hatte, anseheinend spurlos 
yerschwnnden. Besser hat sieh ein runder Tharm an der süd- 
östlichen Ecke des äusseren Buigterrains yor dem ehemaligfes 
Wallgraben erhalten, welcher andi anf der Abbildung yon 1625 
zur Linken sichtbar wird. Von dieser Stelle windet sich ein 
ziemlich abschüssiger Gang mit Stufen hinunter, welcher kurz 
vor der Bergkirche mit dem gewöhnlichen Wege der Fnssgänger 
zusammentrmt. Man benutzt den andern am besten beim ye^ 
lassen des Berges nnd wird sich für einige Beschwerden dieser 
Tour durch eine ungehindert bleibende Anssicht entschädigt finden. 

Die Bergkirehe. 

Die Kirche am Fusse des Gröditzbergs war bereits im 13. 
Jahrhundert yorhanden, doch wissen wir yon ihr aus dieser Zeit 
nidkt mehr als die oben angegebenen Namen der beiden Pfarrer 
Konrad und Lorenz, die yermuthlich auch der geistlichen Pflege 
der Burgbewohner oMagen. Das Patronatsrecht war im 14. Jahr- 
hundert durch einen Vergleich mit dem Klarenkloster in Breslao 
endgültig auf den Herzog yon liegoitz übertragen wordeii. Iii 
einem Visitationsprotokoll yom 26. Oktober 1674 soll folgender, 
hierher gehöriger Passus stehen: Die hiesige kleine steinerne 
Kirdie ist (wie gegenwärtig) eine Filiale yon der Wilhelmsdorfer. 
Der dortige Pfarrer yerrichtet hier alle Sonntage, früh oder 
nachmittags abwediselnd, den Gottesdienst. Esgiäl>t hier weder 
Pfarrhof noch Wiedemuth, aber Deeem und im Vorwerke Süber- 
zins. (Es gehörten dazu 16 Weissgroschen ^ 60 Wgr. oder ^ 
böhmische Groschen = 2 schlesische Thaler — Dezem yom ehe- 
maligen Hochberg'schen Lehngute in Nieder -Gröditz und ein 
Vermächtniss yon 9 Hark, welches der 1494 yerstorbene Bitter 
Georg Busewoy für die Kirche gestiftet hatte.) Das Gotteshaus 
hat zwei Glocken. Gegen Ende des 17. Jalirhunderts wurde die 
Kirche erweitert, um den Gku»tg[emeinden der Umgeg^id Antheii 
zu gewähren, wache sidh zur Zeit der obrigkeiüiohen Bedrückung 
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Andem^iiibii^r Ueriier hiehen. Zeitweise war auch Mer der 
Qottesdienst Ten der Begiemng iahibirt, bis 1707 in Folge der 
Ko&yention m Alt-Banstädt er der Gemeinde wieder freigegeben 
wurde. Der jetst siebende Tbnrm ist nacb einer Zeidinnng von 
Scbinkel bei einer 1836 erfolgten BenoTation an^geführt worden. 
Nacb Westen ist die Gruftbapelle der Gntsherrscbaft angebaut, 
welche für die Ansscbmücknng der Kirche durch Sobenkung von 
Oeibüdem und Glasgernftlden freigebig Sorge getragen hat. 
Eligene Deakm&ler aas mittelalterlidier Zeit besitzt das Gebäude 
nidit mehr. Bemerfcenswerth ist noch der fignnrte Grabstein 
(eines Knaben), welcher in die südliche Wand eingelass^i ist. 
Die Inschrift lautet: Anno 1689 den 18. Septbr. ist selig ver- 
Bchieden Karl Gottlob (der Familienname ist ansgelassen} des 
kais. Rentsehreibers in Haynau, Goldberg, Gröditsber^er Burg- 
grafeii nnd der Anna Esther geb. Seidel Ueber Sohn, alt 6 Jahr 
12 Wochen. — Die das Gebftnde umgebenden Baumgruppen mit 
hohen Büstem und Linden sind 1766 angepianzt worden. 



Ortsnaohrloliteii Aber die «mllegfenden 

Dörfer. 

Es würde der Wirklichkeit ganz und gar widersprechen, 
wenn man sich die CJmgebitnff des GrOditzbem nodi ff egen Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts als eine von W&ldern beaeckte und 
nur spärlich von Dörfern unterbrochene Wildniss vorstellen wollte. 
Solche noch im Urzustände befindliche Landstriche gehörten 
immer mehr zu den Seltenheiten, seitdem die scblesischen Plasten 
in ihrer ausgesprochenen Vorliebe für deutsches Wesen begonnen 
hatten, zahlrMcbe deutsche Kolonisten nach Schlesien zu berufen, 
mit denen nun.anch deutsches Becht und d^tsche Einrichtungen 
Sinzug bei uns hielten. Für unsere Gegend wäre dabei zu er« 
wähnen, dass Goldberg bereits 1211, Löwenberg 1217 deutsches 
Recht erhielt: darüber verlautet allerdings nichts, ob und wann 
die dem Gröditzberae näher j^legenen IKirfer zu diesem Privi* 
legium gelangt sind; denn die Urkunde, welche die Anlage von 
Harpersoorf und Probsthain im Jahre 1206 nach deutschem 
Hechte angiebt, hat sich als eine Fälsdmng erwiesen. Man wird 
^nm irren, wenn man sehen 1386, in welcher Zeit alle sohle- 
sifichen Fürsten, die von Sehweidnitz, Jauer und Neisse noch aus- 
genommen, Vasallen der Krone Böhmen geworden waren, Schlesien 
^8 ganz deutschen Boden betrachtet. Der Sieff des Deutschthums 
^U sich, ohne .auf Widerstand zu stossen, allmählich undfried« 
lieh vollzogen, anefa in der Sprache. Unter den Lnxembnigisahan 
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Beffenten (1886^1487) ist swar die offisialle VeOutamfnckit 
noGo yorwiegend latemiBch, hernach aher jeewimit die deotsche 
Töllig den Yorrann^ Aber die etwaigen Keste des elariBchen 
Idioms, und nnr ans Liebhaberei sehen wir Deutsche ihre Namen 
durch Anklänge ans Polnische im PriTatverkehr und in Urkunden 
umgestalten, wofür es ja auch in dieser Schrift an Beispielen 
nicht mangelt 

Im 14. Jahrhundert also flnden wir Schlesien als ein fraeht- 
bares und bcTölkertes Land, in seinen W&lden gelichtet und 
fast mit allen deigenigen Dörfern besiedelt, welche ietst bestelMai. 
Es war su einem reichen Felde deutschen Geschäftstretbena ge- 
worden, welches ebensosehr Kauf und Bewirthschaftung yon 
Landffütem cum Gegenstande hatte, als das nach bestimmten 
PriTiiegien auch über die Dörfer Terbreitete Handwerk. Diese 
Blfttheaeit war leider nur eine Torftberffehende. Denn die 
Hussitenkriege und böhmischen Unruhen des 15. Jahrhunderts 
mitNoth, Braitlosigkeit, Gewalt, Fehdeinst und Wegelagerei im 
Gefolffe führten einen jähen Verfall herbei, in den Termutiüich 
auch die Gröditzbemr Güter mit hineingezogen wurden. Von 
der Lage der ländliden Bevölkerung wissen wir aus der ältesten 
Zeit wenig mehr, als dass die etnwandemden Keloaisten sich 
persönlicher Freiheit erfreuten und in Kauf und Terkauf der 
Güter ungehindert waren. Wurde ein Dorf angelegt, so ver- 
pflichtete sich der Unternehmer, die ihm übergebene Ansahl von 
Hufen mit Ansiedlem su besetsen. Dafür erhielt er als erb- 
lidies Sürenthum die Scholtisei, ids deren Inhiüber er den Vor- 
sits im Dor^g^erichte führte und die poliseiliehe Auüsickt über 
das Dorf ausübte. Seine Hinkünfte dabei bestanden in einem 
Drittel der erkannten und eingetriebenen Strafgelder und indem 
Besits jeder sehnten Hufe Ton der gansen Dorfmark, sämmtlich 
frei Tom Zins und Zehnten. Dass auch in Grödits frühaeitig 
eine Schölserei Torhanden gewesen, werden wir kennen lernen, 
leider aber nicht das Verbfitniss sum Guts- resp. Landesherrn. 
Mit dem 16. Jahrhundert macht sich die abhänj;]^ Lage der 
Unterthanen yon der Herrschaft fühlbarer. Eine LäkeigeBschaft 
in dem gehässigen Sinne, den wir mit diesem Worte xu verbinden 

Sflegen, hat swar bei uns nicht bestanden, aber der Bauer blieb 
adurch an seiner Freiheit wesentlich geschädigt, dass er an die 
Scholle gebunden war und das Beeht der Freisügif^keit nicht 

genoss, vermöge dessen er sich widerwärtigen una einengenden 
agen hätte entsiehen und mit dem Seinigen nach Beliebt 
schalten und walten können. Wir vernehmen sogar ums Jahr 
1700 von lanjgwieri^en Streitigkeiten, die awischen den Quts- 
herren um eines emzelnen Unterthanen willen ausgebrochen 
waren. Zur Ehre derselben ist wohl anaunehmen, dass die Mehr- 
sahl davon wohlwollend und menschenfirenndlich war; wenn nichti 
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fio mhte die ffiidhabimg der Ortspolisei in den Händen unter- 
geordneter^ ans dem ScEreiberdienste herrorffegangener Leute» 
welche lediglieli anf die Gnnst der Herrschaft angewiesen und 
yon ihr ahbftogig waren. 

Es bleibt nach diesen oberflächlichen Bemerkungen wohl noch 
ftbrig, Erklärungen zu einigen wiederholt vorkommenden stehen* 
den Ausdrücken zu geben. Was es mit der Wortbezeichnung 
„Mark'' ffir eine Bewandtniss hat, habe ich in einer Anmerkung 
zur ersten Urkunde im Anhange xu Teranschaulichen ffesucht. 
Was den Werth der Güter anbelangt, so ist im 14 Jahrnundert 
der Durchschnittspreis von 38 Bustikal- und Dominialhufen je 
14 Va Mark; im 15. Jahrhundert bleibt er trotz der rasch fort- 
schreitenden Münzyerschlechterun^ für 13 Hufen in kleinen Par- 
zellen anf je 15 Mark stehen. Seiüglich des Masses, so ist 
eine Hufe = 30 Mor«;^ k 300 Buthan ins Geviert (30 B. lanff, 
10 B. breit) ä 7^,9 Ellen. An Zins entrichteten die Bauern in 
der Beffel von jeder Hufe jährlich V«} selten ^/t Hark in Gelde. 
Der vielfach im Folgenden wiederkehrende Ausdruck „Zins** ist 
entweder ein ewi^^er im Sinne einer unkündbaren Hjrpothekar- 
schuld oder ein wiederkäuflicher im Sinne eines einseitig künd- 
baren hyi^othekarisehen Darlehns. Der Zinsfuss fnndirter Beuten 
beträgt bis etwa 1350 cirea 12, von da ab das ganze 15. Jahr- 
hundert hindurch 10 Prozent 

OrSdltz. 

Das Dorf Gröditz, welches in ein Ober- und Niedertheil zer- 
fällt, finde ich das erste Mal 1363 als vorhanden erwähnt Unter 
seinen Besitzern in der Vorzeit nimmt das noch heut blühende 
Geschledit derer von Wiese die vornehmste Stelle ein, welche in 
lateinischen Urkunden de Prato oder de Pratis, in deutschen ab- 
wechselnd Wese (Weze), am häufigsten aber von der Wesen ge- 
heissen werden. Dies Geschlecht zlwlt zu den ältesten schlesischen 
AdelsfMDÜien. Seine ältesten Vertreter» deren die Dokumente 
Erwähnung thuu, sind ein Peter von der Wiesen und ein Gnnzelin 
de Prato, welcher letztere als Inhaber einer Mühle in Jätschau 
bei Gr.-Glogan 1291 namhaft gemacht wird. Ersteren findet man 
von 1281 ab häufig unter den Zeugen der Urkunden, welche die 
Löwenberger Herzöge Bernhard und Bolko ausgestellt haben; 
das letzte Mal erscheint er 1319 zu Görlitz unter der Umgebung 
Herzog Heinrichs, Herren von Fürstenstein und Jauer. Jedenfalls 
wären die von Wiese schon frühzeitig im Liegnitz'schen begütert 
nnd angesessen. Ein Hanko von der Wesen, Bitter, wird 1353 
unter den Mannen dieses Fürstenthums angeftlhrt; 1362 verkauft 
ein Petrus de Pratis eine hypothekarische Schuld auf seinem Gute 
nnd der Mühle von „Pawylsdorf (Pohlsdorf bei Steudnitz im 
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Haynan'sdieii) an das Stift mm keiligeii Grabe i& Liefniitt. Der 
erste aber aus diegem Hanse, weleher in GrOditz (Grodis, Gradis) 
Gttter besass, hiess Gflnther Ton der Wiese.*) Er yermachte 1405 
einen Zins von 10 Hark^ welcher anf seinem Besitstbnm daeelbst 
nnd anf einem andern m Nikolstadt mbte, dem eben ipenannten 
Domstifte behnfs Errichtung^ einer nenen Prftpositnr (Probststelle). 
Sehk GrOditser Anthefl bestand in 2 Hufen des dorti^n Vorwerks, 
welche 14&5, nach dem Tode des Inhabers yom Liep:mtzer Herzoge 
als erloschenes Lehen eingezogenem den Bitter Heinz Ton Schellen- 
dorf weiter verliehen wurden. iMese Familie, welche seit alten 
Zeiten anfGöllschan (ander schnellen Deichsel knrz yor Ha jnan) 
banste, war anch sonst nodi in Gröditz berfitert Denn am 25. 
Mai 1417 (die Urknnde steht in VoUstftndigkeit im Anhang) nr- 
knndet Herzog Lndwig 11. yon Liegnitz, Brieg, Goldberg:, dass 
er dem Ritter Tfaammo yon Schellendorf sein Gnt im Dorfe Gradis, 
welches er mit Hans yon Zedlitz anfMaywaldau (bei Hirschberg) 
gemeinschaftlidi innehabe, mit allem ZnbehSr nnd allen Rechten, 
wie es yon Alters her seine Mntter Sophie besessen, anfs Nene 
bestfttigt habe, nnd zwar 5 Hnfen nnd 3 Ruthen nebst Vi Mark 
ewigen Zinses anf dem Kretscham zu GrOditz. Bestimmte An- 
gaben, wo wir diese Antheile zu suchen hfttten, fehlen leider 
gttnzlich, nnd es wird auch im Folgenden schwer sein, anch nur 
annähernd den Wortlaut der bez^lichen Dokumente mit der 
gegenwärtigen Situation des Dorfes in Einklang zu bringen. 
Von dem oben erwähnten Vorwerii des Günther yon Wiese wird 
wenigstens angegeben, dasi^ damit oie Scholtisei gemeint sei 
1407 natte sie EfannosWese, Domprobst zuLiegnitz, in Händen 
und verkaufte 1418 einen Erbzins yon 1' Mark darauf an den 
Bitter Franz Tauchsdorf, dessen Familie der zweite Bnrghanpt- 
mann (seit 1478) entstammte. Von einem gleichnamigen Inhaber, 
der .dorre Wese** zubenannt, war um 1439 eine Hypothek an 
den Edelmann Heinze Deraw (yon Dyhem) und yon ilmi in diesem 
Jahre wieder an den Ritter Fritsche Oopatsch (Dorfhame bei 
Qoldberg!) übertragen worden. 1429 bekennt sich der Schulze 
yon Gradis zu einer Schuld yon 2 Mark böhmischer Groschen, 
zahlbar an die Stadt Goldberg. Im folgenden Jahre hat Nickel 
Hentschel zu Gradis yor dem Bathe jener Stadt einen Vergleich 
nnd Kanf wegen seines Lehngutes daselbst genqacht. Diese beiden 
letzten Angaben bringt die Haadsdirift des Pastor Hensel, welcher 
erklärend hinzufügt, es läge die Vermuthung nahe, dass damit 
das ehemalige Hochberg'scne Gut im Niederaorfe gemeint sei,. 
welches 1785 Eigenthum der Familie Bunzel s^eworden ist; es 
lasteten darauf folgende Beschwerungen: 1 Malter Hafer in» 



*) Das Folgeode in der Hauptmasse aus den Uegnitzer Landbüebern und ans 
Setairrmaebers urkundeobnch. 
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Grödiixbersr^vAmt and 16 Weisagn^oflchea Desem für den Pfarrer. 
— N«ben dem Vorwerk des Qünther besass im AnfEuif^e des 15. 
Jahrbimderts ein Stephan Wiese eine erbliche Freihnfe, welche 
er 1424 an den Landschreiber Nikoktus Grymme zu Goldberg 
verättSBerte. 

Ich lasse nun eine Anzahl Auszüge von Urkunden» grössten- 
theils den Landbüchem des Fttrstenthums Liegnitz entlehnt, 
folgen, welche sich auf sonstige Mitfi;lieder der Wiese^schen 
Familie in Gröditz beziehen, uim spreoie dabei mein Bedauern 
aus, von der Bestimmung der Oertlichkeiten im Ganzen absehen 
zu müssea; vielleicht wäre das Gröditzberger Urbarium, das 
am 18. October 1625 neu angelegt worden sein soll, geeignet, 
erwünschten Anfschlusa zu verschaffen, ich habe es aber nicht 
zur Eäasicht -bekommen können: 

1423 verkaufen die Gebrüder Simon, Kartin und Peter von 
der Wesin einen Erbzins zu Grodis an Hannos Backwitz. Ein 
Sohn Simons war Matthias Wiese, der, wie wir er&hren haben, 
1474 sein Gut wa den Bnrghauptmann Yincenz Tauchsdorf ver- 
kaufte. In einer Urkunde des städtischen Archivs zu Liegnitz 
(Nr. 416), worin diesem gewisse Einkünfte von Nikolstadt 1482 
bestätigt werden, sind noch nachstehende Bestimmungen vermerkt, 
welche Gröditzer Lokalitäten betreffen. Es heisst nämlich, er 
solle an Herzog Friedrich I. abtreten „sein Vorwerk und zwei 
Bauern, die da sitzen zunächst der Scholtlsei zu Gradis, nämlich 
die beiden Geiseler (es sind Metzger darunter zu verstehen) und 
eine. Ueberschar (Oberschaar, Uebermass; in lateinischen Schrift- 
stücken ist der technische Ausdruck remanentia a^rorum, excre* 
scentia, terra, quae superest d. h. nicht zur eigentlichen Dorfmark 
unmittelbar gleich anfangs vermessene Ackerstücke; noch heut 
als Familienname Ueberschar verbreitet), die da an der Alzenauer 
Grenze liegf Das Ctobiet zwischen dieser und dar Haynauer 
Strasse hatte bekanntlich der Herzog sich abtreten lassen. 1422 
verkauft Johann Anshelm ^Anselm) von Goldberg 3 Vierdunge 
(fertones ä V« Mk.) jährlidien Zinses, die er gehabt hat auf 
Niklos von der Wesen und seines Sohnes Hans Gute zu Grodis. 
Denselben Zins hatte 1455 Niklas, Maler zu Goldberg, inne und 
übertrug ihn an Simon Geyseler daselbst. 

Bas neue Sehloss in GrQditz. 

Das neue Sehloss im Dorfe Gröditz wird seiner entfernten 
Lage wegen von den Besuoheni des Berges seltener in Augen- 
sdiein genommen, doch soll es an dieser Stelle nicht vergessen 
bleiben., Es ist ein Bau imBoccoccostil, welcher 1718 unter Hans 
Wolf von Frankenberg begonnen und 1727 ftm abgeschlossen 
wurde. Architektonische Besond^heiten des nut einem Mansarden- 
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dache gedeckten Gebäudes gind nicht sn erw&bnen. Beachtang 
Terdienen aber die Knnstschfttze, welche die jetsigeOntsherreebaft 
in einzelnen Piecen des weitläufigen Schlosses anfgestellt hat 
Gleich beim Eintritt in d§n geräumigen Flnr wird &r Besndier 
von einer Ansah! guter Abirflsse von antiken Meisterwerken der 
Bildhauerkunst begrüsst. Unter allen Zimmern nimmt das Prunk- 
gemach den ersten Platz ein. Es trägt an der Decke ein gross- 
artiges Freskogemälde mit allegorischen und mythologischen Ge- 
stalten, welches sich bei längerem Vertiefen als Darstellnni; der 
Apotheose desAeneas zum Juppiter Indiges erweist. Li andern 
Gemächern findet man Originale oder Kopieen älterer und neuerer 
Heister der Malerei und zahlreiche, zum Theil lebensgrosse, 
Portraits von Mitgliedern der Familie yon Benecke. Die ihrer 
Alterthttmlichkeit wegen am meisten für den Kenner schfttsens- 
werthen Kunstgegenstände sind eine Reihe yon Glasgemälden der 
Art, wie sie auf der Gröditzburg selbst zu finden. Bin Seiten- 
stück zu den dortigen historischen bildet ein im grossen Saale 
befindliches, welches das Schicksal des gegen den Täterlichen 
Befehl ungehorsamen „TIDYS MANLIVS'' bebandelt: Ein vom 
Henker gefesselter Jftnglin^ knieet vor einem Manne in reicher 
Tracht, dem Vater; im Hmtergrund ist ein Zweikampf darge- 
stellt, bei dem einer der Fechtenden bereits eine Hand verloren 
hat. Zur Seite hängt ein Ritterportrait vom Jahre 1607. Von 
sonstigen Glasmalereien besitze ich Notizen Aber folgende im 
sogen. Herrenzimmer: An einem Fenster nach dem Parke su 
hängen zwei Bildnisse von Johanniterrittem mit Inschriften, die 
den Namen der Dargestellten überliefern; das eine von 1606 ist 
bezeichnet: her Johans Hegenze meister in ttttschen land in St. 
Johanns orden, das andere enthält eine Gebetsformel: sancta 
Agatha, ora pro me Andrea Gubelmann, commendatore in Eüss- 
nacfa (Komthur in Küssnacbt in der Schweiz) 1498; aus dem Jahre 
1530 stammen vier Glasbilder am westlichen Fenster: Urs Hab, 
Hans Hab, Anthonius von Kam, die Szene zwischen Joseph und 
der Potiphar, SuSanna im Bade, sämmtlich von architektonischen 
Umrahmungen des Renaissancestils eini^eschlossen. Die beigefüg- 
ten Inschriften weisen auf schweizerischen Ursprung hin. IMe 
übrigen Glasbilder im «ngegebenen Gemach rühren aus dem 17. 
Jahraundert her. 

Aus der langen Zimmerflucht ins Freie gelangt begiebt man 
sich durch den in grossartiger Manier aufgelegten Park nach einem 
steinernen Aussichtsthurme, an dessen Eingänge man die spanisch 
klingenden Worte EL CLA RO liest, die sich bei nUierer Er- 
kundigung als eineZusammenstellungderAnfangsffilben von drei 
in der herrschaftlichen Familie vertretenen Mädchennamen ent- 
puppen. Auch hier entbehren die Fensteröffnungen des Schmncke» 
von älteren Glasgemälden nicht. 
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Wlttehenav und Mendorf. 

Was die von Wiese in Wittchenan noch besessen haben, ist 
schon oben bei den herioglichen Ank&nfen während des Burg^banes 
behandelt worden. Es wäre dem noch nachzutragen, dass 1474 
der ans bekannte Paul Bnsewoy von der verwittweten Kordnla 
Wiese zn seinem grossen Gröditzberger Vorwerke noch ihren 
Antheü im Nachbardorfe angekauft habe. So versichern wenigstens 
Hensels Aufzeichnungen, im 17. Jahrhundert besassen Wittchenan 
die Herren von Festenberg, Packisch mit Beinamen, von denen 
es 1718 an die Frankenbergs überging. 

Zwar gegenwärtig nicht mit der GrOditzer Herrschaft yer- 
eini^, aber früher dazu in gewisse Beziehnnj[en getreten, möge 
auch das Dorf Neudorf am GrOditzberge mit m die Betrachtung 
gezogen sein und somit den Reihen der Ortschaften eröifiien, 
welche den westlichen Kreisabschnitt um den Berg herum bilden. 
Die erste sichere und direkte Erwähnung Neudorfs fällt ins Jahr 
1363; es heisst da Nova Tüla prope villam Grodis und 1388 in 
deutscher Uebertragung Newdorf bye (bei) Gradys. Von den 
ältesten Besitzern kennt man aus der Zeit Ton 1506 bis 1&80 
einen Kunze von Borwitz. 159d war Eigenthümer^ davon ein 
Hans Grünberg. Ueber ihn und sein Gut lässt sieh das c Liegnitzer 
Privilegienbncn so aus: Soviel die Ans]9rüche auf das Gut Neudorf 
belangen, derer haben sich Ihre fürstlichen Gnaden (der zeitige^ 
Herzog) soweit begeben, dafem sich finden würde, dass der ä- 
haber die Kaufsumme richtig bezahlet hätte und etwa ein Rest 
an derselben vorhanden wäre, dass derselbe zur Bezahlung der 
Schnldenlast der Landschaft zur Hilfe kommen solle. 1705 besass 
nach derselben Quelle das Oberdorf der Kreisdeputirte und Landes- 
älteste Maximilian Friedrich von Wiese, und zwar seit un- 
gefähr 1684. Eigenthum seiner Familie war es das erste Mal 
unter folgenden Umständen geworden: Ein ehemaliger Inhaber, 
Daniel Stange von Stonsdorf, hatte ans purem Uebermuth einen 
Knecht, bloss weil dieser den Hut vor ütan nicht gelüftet, er- 
schossen. Zur Strafe wurde er zu Liegnitz in die „. Jungfer '^ 
gesteckt, ein Gefängniss für Edelleute und vornehme Personen, 
die sich durch Uebereilung und Trunkenheit strafbar gemacht 
hatten. Kaum wieder in Freiheit gelang setzte sich der Rach- 
süchtige mit einem Goldschmiede — die Sage hat gar einen 
Schwarzkünstler aus ihm gemacht — in Verbmdung, um seinen 
Fürsten und dessen Bäthe durch Scheidewasser umzubringen. 
Das kam jedoch zur Kenntniss der Obrigkeit. Man nahm ihn 
gefangen und machte ihm den Prozess. Am 14. Dezember 1625 
musste er aus seinem wieder bezogenen früheren Gewahrsam bar- 
häuptig und barfnss auf das Bathhaus gehen, wo das Todesurtheil 
v^iies^n, der Stab über ihn gebrochen und das Wehe ansgeschrieen 
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wurde. Alsdanil wM» er M einer Sohldls tA' den Ring hemm- 
iceführt and auf das Blutgerüst gfeschleppt, wo eine förmliche 
Schlächterarbeit, ein Akt strengster Justiz, des Unglücklichen 
wartete. Zuerst schlug man ihm die beiden Schwurfinger ab, 
hernach den Kopf herunter. Der übrige Körper wurde geviertheilt 
und unter dem Galgen verscharrt, wShrend derKopfamHaynaner 
Thorthurm auf eine eiserne Spille gesteckt und die abgehackten 
Finger an der Staups&ule befestigt wurden, welche tranrigen 
Uel^rbleibsel noch bis eur Erbauung der Hauptwache (1797) 
theilweise zu sehen waren. Das Gut des Hingerichteten, zu dem 
audi das Lehngut in Nieder-Gröditz gehörte , wurde von Georg 
Rudolf eingezogen und noch in demselben Jalure an den Edelmann 
Samson Friedrich von Wiese aus dem Hause Kaiserswaldao 
gegeben. 

Hockenav und Wilhelmsdorf. 

Auch von dem Dorfe Hockenau waren im vori^n Jahrhundert 
zwei Steinbruche bei Kaufkontrakten dem Dominium Gröditzberg 
vorbehalten und zuerkannt worden. Wir haben oben erfahren, 
dass sie das Rohmaterial für die Gröditzburg, sowie für öffent- 
liche Bauten in Schweidnitz und Brieg geliefert. Letztere Stadt 
hatte für ihre Bedürfnisse behauene Steine von dort bezogen, 
die ihr mit den Transportkosten gegen 1000 Gulden zu stäen 
kamen. Im Jahre 1479 waren Hans und Justina von Zedlitz 
Eigenthümer von Hockenau, 1606 Heinse und Georg von Zedlitz. 
1736 besass das Dorf Michael Stephan von Kronhaus. Als dieser 
das neue Schloss bauen liess, stiessen die Arbeiter beim Grund- 
graben auf Geräthschaften einer vorhistorischen, heidnischen 
Bevölkerung. 

Von Wilhelmsdorf habe ich bereits, gleichzeitig mit der Er- 
wähnung von Georgenthal, angegeben , dass sein ursprünglicher 
Name Wildmannsdorf gelautet haben soll. Das älteste Gerichts- 
Siegel führte darum auch einen wilden Mann im Schilde. Die 
ältesten Schöppenbriefe von 1499 und 1520 bezeichnen das Dori 
als zusammengehörig mit dem fürstlichen Gröditzberger Amte. 
Sonst ist mir vorläimg nichts Näheres darüber bekannt, als d&ss 
eine der Kirchenglocken aus dem Mittelalter herrührt und ein 
Thürbeschlag an der Kirche das wohlgelungene Bild eines Lands« 
knechts zei^. 

Oross-Hartmannsdorf, TOppendorf, Badleheo. 

Das gleich an Wilhelmsdorf grenzende Gross-Hartmaiuisdorf 
ist schon in der ersten Hälfte des 13. Jahiiiunderts als vorhanden 
naclu^weiseiL Es trägt den Namen von seinem sonst unbekannten 
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AalegGr Hartmiuili. 'Selir Mkea ünpniAgt ist dib katholische 
Ortskircke, die, nach ihrer Bauart eu nrtbeileii, noch in die Zek 
Tor 1260 hinanfreicht. Man bemerkt an ihr die untrüglichen 
Merkmale des ronanischeii Stils in der halbkreisförmigen Altav- 
nische (Absis), welche den sternförmig gewölbten Chorranm ab- 
schliesst, und in zwei mndbogig geschlossenen Portalen auf der 
Süd- nnd Nordseite, von denen das erstere noch nur Benntnag 
dient, während das andere, dnroh Stufen erhöhte und reicher 
durch Ornamente belebte, vermauert ist. Im Innern des Gottes- 
hanses tragen zwei m&cfatige, mit Weintrauben und Blättersciimuck 
verzierte Mittelsftnlen das Gewölbe des Kirchenschiffs. Am Thurme 
liest man die Jahrzahl 1677. Zu dieser Zeit war die evangelische 
Relig^ion in Hartmannsdorf längst die herrschende, ^n den 
älteren Geistlichen kenne ich Johann Körber (geboren 1617 in 
Ldwenberg), welcher hierher von Sii^itz durch £e Gutshemchaft 
berufen wurde, nnd einen Zachurias Ludwig, welcher am 3. Februar 
1598 mit Hedwig Bensner seine Hochzeit feierte, welche ihre 
Kutter Anna, Tochter des Schweidnitzer Patriziers Hieronymus 
Thommendorf und Gattin des Löwenberger Stadtsdireibers Ma- 
gister Christoph Beussener, dem jungen Paare ausstattete. Von 
den altem Guti^erm auf Hartmannsdorf , Von deren Schlosse 
noch vor mehreren Jahren Spuren bei der Brauerei im Oberdorfe ge- 
standen haben, sind bereits frfther einige von mir namhaft gemacht 
worden. Um 1506 war es Hans von lUraem, 1693 der uns ander- 
weitig schon bekannte Brandanus von Zedlitz, Pfandherr zu 
Sprottan, welcher in gedachtem Jahre vom Kaiser zum Landen 
hanptmann der Fürstenthllmer Sehweidnitz«Jauer erwählt und 
durch den Breslauer Bischof, Herzog Friedrich IV. von Liegnitz 
und Siegmund von Zedlitz, kaiserhchen Kammerpräsidenten isu 
Breslau, in sein Amt eingeführt wurde. — Die Dönerlime um den 
Gröditzoerg schliesst im Nordwesten mit dem Grenzdorfe Töppen- 
dorf am Zusammenstosse der Kreise Bunzlau undHaynau-Gtddberff. 
Auch von diesem Orte ist eine Unthat des Schwarz Christoph 
zn verzeichnen, indem er in der Nähe einen Fassgänger nm 5 
Mark erleichterte und ihn ermordete. Am 27. Januar 1628 
wurde Hans Friedrich von Hochberg aufTöppendorf, als er nach 
Hanse reiten wollte, vor dem Bunzlauer Oberthore am Galgen- 
teiche von Georg Buttert von Kunzendorf erstochen. Der 
Ordensmeister der Kreuzherren mit dem rothen Stern zu St. 
Matthias in Breslau kaufte am 14. Juni 1713 die Güter Mosdien- 
und Töppendorf von dem Freiherm von Braun für 19,0(X)8chlesi8che 
Thaler und 100 Dukaten und am 14. August desselben Jahres das 
weiter nördlich gelegene GutBadichen von der Familie vonHochberg 
für 23,800 Thaler und 100 Dukaten sogenanntes Schlüsselgeld- 
Besitzer des letzteren waren: 1361 von Mekschwitz, 1506 Siegmund 
Süebitz, 1649—68 Hans Geoxgvon HobiBrg/17i6 von Paekisch, 
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MHr jg^lieii auDVciur nr Besprechmg der Dörfer ftber, wekiie 
dM GFödiUiberverOeUet im Osten bemiiEeii. Sie gehören znni 
Theil ZQ der laogeB Reihe von 11 OrtschafteB , welche untei 
dem Namen „die lange Oaise** yom Probsthainer Spitzberge bis 
Haynan anf einer Strecke von 4 Meilen sasammenhftngen; 
Armenmh macht den Anfang, Konradadorf den Beachlass. Einieel 
davon werden nnter den 17 Dörfern bei Qoldberg anfgezilutj 
welche zur Uefernng von Getreidezehnten bA- Breslaner Dom- 
herren verachtet waren. Der y<^8t&Bd]gh«[t wegen mögen 
hier ihre Namen in der Form folgen, wie sie 1968 lauteten: 
viUa Lnpi (WolMorf^, Conradeswald (Konrads waldan bei Schönan), 
Confanffe (Kanffang), viUa Beinfridi (ROversdorf), Walchenham 
(Falkeimain), Sonewald (SchOnwaldan), Wizental (Wiesenthal 
bei Lahn), Nova villa oirea Sobot (Langen -Nendorf bei 2k>bten 
am BoberX villa Hartbrechti (Harpersdorf), villa Peregrini (Pil* 
gramsdort), villa Alberti (Ulbersdorf, vnlgo Ullersdorf), nova 
Villa Sifridi (Seifeysdorf, nördlich von Goldberg[);* schon am Anfüge 
desWerkdiens sind genannt: Luzker8dorf(Lei8ersdorl welelMsdas 
spfttere Mittelalter fast durchging Lensendorf schreibt), Adlnnes- 
dorph ( Adelsik>rf ; der alterthflmliche Name ist noch bis ins 16. JaSr- 
hundert gebrftuchlich), nova villa australis (wahrscheinlich ist 
damit Neudorf am Gröditzberge, nicht Nendorf am Rennwege 
gemeint). Von diesen Dörfern reichen einige noch weiter hinaof 
als 1268. Falkenhain wird bereits 1289 erwfthnt: 1267 hei88t 
sein Name Valcnai in einer Bulle Papst Clemens' IV , worin er 
die Besitzungen des Klosters Trehmtz bestfttigt; ebendaselbst 
erscheinen die Namen Provostain fttr Probstlnin und Arprastdorff 
fttr Harpersdorf. Wiesenthal hiess 1217 Biztrio (Bisäritz, ein 
häufiger slavischer Ortsname); damals besass es bereits eine der 
h. Jungfrau geweihte Kirche, welche auf dem heutigen Gottes- 
acker stand. Langen* Neundorf war bereits 1242 vorhanden, 
Pilgramsdorf 1261 unter der Form Pügrimestorf. 

Aus diesen Anführungen wird zur Genüge ersichtlich, wie 
frlihzeitig sich in der weiteren Umgebung des Gröditzbergs die 
Kultur Sahn gebrochen hat. Es wftre indes gewagt, von den 
fast durchweg deutschen Namen der Ortschaften auch schon 
auf eine vorwiegend deutsche Bevölkerung derselben schliessen 
zu wollen, da sie, wenigpstens ist dies für das 13. Jahrhundert 
ausgemacht, sich nicht einmal im Genüsse der Freiheiten des 
deutschen Rechts befunden haben. 

Von den Gütern, welche der Gröditzer Herrschaft zugehörig 
sind, ist das nördlichst gelegene 

Modelsdorf. 

fii Ufft an der Vereinigung des isiiw B^chs mit d^r 



sehnelleii Deichiel (NNW. Vi Meilen Yoa Haviiaii). 1953 hiess 
es Modelooniei, 1264 Modlioewia, während in den späteren Jahr- 
hunderten der NameModelinffs- oder Modelungsdorf der allgemein 
gebräuchliche wird. Bigenäfbner des Dorm war um 1400 der 
Ritter Hans Stewiti auf Märzdorf , welches damals die Beseich- 
uung- Mertinsdorf führte. Er nahm im gedachten Jahre im Ria- 
verständniss und mit Bewilligung des Modelsdorfer Pfarrers 
Nikolaus Leo einen Neuhan der Märadorfer Kiixlie Tor, weldie 
seit dieser Zeit ?on der andern Parochie geven Brlegnng eines 
jährlichoi Zinses yon 7 Flor. 18 Gr. an den Ort^^eistKchen 
getrennt wurde. Seitdem bildete Modelsdorf eine rarrei fär 
sich allein. Aus der kttholischen Periode sind die Namen fol- 
gender Priester beaengt: 1385 Johann Forwergk; 1390 bis 1400 
Nikolans Leo, 1406 (f) Martin Keyl, um 1471 Stanislans SchKn- 
wald, 1477 Jakob Gottschild. 1624 fand die Beformaüon auch 
hier Eingang. Die Kirche stammt in ihrer gegenwärtigen Gestalt 
ans den Jahren 1827/26. 1454 besass Modelsdorf ein Nickel 
Stewitz; es wird in diesem Jahre bei Erwähnung einer hypo- 
thekarischen Schuld Modlanisdorf geheissen. Er verglich sich 
nämlich Ende Januar d. J. mit Beinhard yon Tsduynmer wegen 
eines wiederkänflichen Zinses zu Mäntdorf mit Verpftndung 
seiner Zinsen zu Leipe und ModelsdorfL Seit weldierZeit genau 
dies Gut mit dem GrKditaberger Amte yerbunden geweten, ist 
mir nieht bekannt, mindestens seit 14d6. Denn in diesem Jahre 
führte der Burghauptmann Konrad Bumpke hei dem in Goldherg 
vollzogenen Verkauf des Modelsdorfer Kretschams den Vorsitz. 
Wer Weiteres ttber diesen Ort zu erfahren wünscht, den verweise 
ich auf die Chronik desselben von dem ehemaligen Pastor A. A. 
L. Preuss (Liegnitz 1846) *). 

AlEenaii. 

Es liegt fast in der Mitte zwischen Modelsdorf und GrQditz, 
N.-W. '/i Ml. von Goldberg, und zerfällt in Ober- und Nieder- 
Alzenan. Der Name, welcher im Volksmunde Alzen lautet, im 
Mittelalter Alczenaw geschrieben wird, hat einige Aehulichkeit 
mit dem der Stadt Altona, welcher indes nicht als „All zu nah* 
zu erklären ist, sondern vielmehr von dem Bache Altenau her- 
kommt, welcher den Ort von Hamburfi^ trennte. Das Dorf ist 
unstreitig sehr frühen Ursprungs, und seine Kirche zählt zu 
den ältesten der ganzen Umgegend. Man will sogar auf der 
Thurmglocke die zahl 1219 gelesen haben. Das ist jedoch ein 
Missverständniss , zu dem die eigenthümliche Form der 5 ^1519) 
ereführt hat, wie denn überhaupt die Anwendung der arabischen 
Ziffern im 13. Jahrhundert bei uns geradezu unerhört wäre, 

*) Die obigen Aniaben ans Aorimontiiin Yctns; wid Thebesius 338. 
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Die frih^ste Brwä&niugr von Alienau gfeMirt ms JaUr laBD, u 
welche Zeit eia Konrä tob Abeaan als Bürger im üeg^nits 
lebte. Als Gnmdbesitser treffen wir eehr zeitii^ Kit^lieder der 
Familie Zedlita an, merst 1362 einen Ticiko(Dietnch?) de Ozedlicz 
mit dem ehrenvollen Belnamea „Wegeste*^ == der Beste. Es 
wurde ihm 1376 dnrch den Heriog KufHreeht Ton liegnits bei 
10 Mark Strafe der 8alaverkanf im Dorre nntersagt *) Dieser 
gehörte, nimlkh zu den ffirstliehen HohMtsreohten (Begalien), 
und die Erlaubniss dazu wurde erst unter manrngfachea Be- 
diog^nngen vom Landesherm besonders verliehoi. So wurde die 
Abgabe vom Salzmarkt dem Kloster Trebnitz in derGrttndungs- 
ui^unde des Marktes vom 1. Mai 1224 eingerftumt; eine Be- 
rechnung der länkitaiftö vom Salz steht 1860 in dem ftltestei 
Geriohtrauche der Ffirstenthttmer liegnitz-Brieg verieichnet; 
für unsere speziellen Zwecke wird es von Interease sein lu e^ 
faiiren, dass 14V5 Herzeg Friedrich I. dem Hans Sohultz von 
Alzenan gestattet hat, unter dem Gröditz berge mit Salx 
Handel zu treiben.**) — Ich fahre nach dieser Abschweifung mit 
der AufiBahlung der oekaanteren Gutsherren fort. 1400 kommt 
in einer Go&dberger Urkunde vom 6. Dezember ein Matz (Mattiiias) 
Tscheschke von Alzenan als Zeuge vor, von dem der Antheil 
Tschetschkeaau den Nam» eriialten haben soll. Im Anfange 
desselben Jahrhunderts war das Dorf Bigenthum des Heinse 
Zedlitz, welcher am 1415 die Hauptmanns<äaft in Liegaitz inne 
hatte, und unter dessen Leitung während der Abweaenheit 
Herzog Ludwigs beim Kostnitzer Konzil der grosse Schloasthunn 

femauert wurde. Sein Sohn Nikolaus büsste sein Verbrechen, 
as fette SdUoss Ottmachau sammt den dahin geflüchteteai Kost^ 
barkeiten den Hussiten in die Hände gespielt zu haben, 1480 zu 
Breslau unter der Hand des Scharfrichters. Aus der zweiten 
Hälfte (etwa 1453 bis 70) des Jahrhunderts kennt man einen 
Heiuze (Hentschel) Zedlitz von Alzenau, dessen Wappen (in Gestalt 
einer Schnalle) an einem Gewölbe-Schlnssstein der Ortskirche zu 
sehen ist Um 1500 hat Bernhard von ZedUtz das Dorf besessen. 
Man macht ihn mit Unrecht zum Vater des berüchtigten Schwarz 
Christoph, von dem es vielmehr hinlänglich erwiesen ist, dass er 
dem Geschlechte Beisewitz entsprossen sei. Die Erklärung jener 
iiTthünüichen Annahme ist dann zu suchen, das er allerdings. 
wie bei andern Edelleuten, so auch bei der Alzenauer Herrschaft 
Unterkunft und wohl gar Unterstützung gefanden hat. Der 
geschichtliche' Kern, welcher der sagenhaften Darstellung der 
letzten Schicksale des Wegelagerers zu Grunde liegt, reduzirt 
dich darauf, dass er in Alzenau von den Goldbergem aufgehoben 



*) Aar. vet. und Schirrmacber, Liegn. Urkundenboch. 
••) },andbBdi T. U79 f. 67 b. 
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md nit dreiSpteflSgeseUeii ftm d5. September 1512 nadi Liernitis 
lULgebraclit worden ist* Die Breelaner gaben ideh «tufterordent^ 
idSe Mtkhe, den Unhold m ihren Gewahraan zu bringen , da «ie 
licht ohne Grnnd befttrchteten) dass dem groasen LaBmsefaädijier 
leine hohen Besehütser noch durchhelfen würden. Und in der 
rhat zog sich sein Prozeis so in die Lfinge, dam er erst an 
Hittwooh nach Francisci (& Oktober) 1613, anf die Ferdemng 
1er könitfliohen Städte, yor Liesnitz an den Qalgen gehenkt 
inirde. läi föhre schliesslich no<ä an, was mir von aonatigen 
Besitaem idzenans znrKenntnks gekommen: 1Ö86 starb daselbst 
m der dort wtithenden Pest ein Herr von Bibran (Bieberaw *). 
1691 wnrde in Alzenau Friedrich Albrecht von Sommerfdd anf 
lakobsdorf begraben, wie sein Grabstein bezeugt. Ob die beiden 
GFenannten selbst im Dorfe begütert gewesen, ist nnffewiss.**) 
1705 besasB Tetschkesan — dies ist eine ältere BeaeicSnnng für 
Nieder- Alzenau — Haue Christian von Kalkrenth. 1740 besass 
Sas ganze Dorf Joseph Graf Ton Frankoiberg, k. k. geheimer 
Rath und Generalmajor, welcher 17^ in der Schlacht bei Chotnsitz 
blieb; nach ihm seine Wittwe geb. Gräfin von Koltoniez bis 1747, 
wo sie es an den Wirthschaftsbanptmann Gottfried Porlitz ver- 
kaufte; 1749 trat es dieser am seinen Schwiegersi^ Samuel 
Hofmann, Kaufmann in Greiffenberg, ab; dessen Wittwe Maiia 
Viktoria geb. Poiütz hatte es 1762 bis 66 iune; hierauf staftd 
das Gut unter Sequestration, bis es 1766 der königliche Kammerherr 
Johann Karl von Sdiellendorf zur Grfiditaberger Herrschi^ an-> 
kaufte. 

Das Aäzenaner Kirchengebäude mag, wie die Mehrzahl der 
schlesischen Dorfkirchen, aoeh der ersten Bäifte des 14. Jahr- 
hunderts angehören. Der älteste Pfarrer, dessen die Urkunden 
Erwähnung thnn, biess 1864 Tschaslaus;***) 1472 war Georg 
Kosler der Ortsgeistliche, f) Das Kircheogewölbe scheint aus 
dem 15. Jahrhundert zu stammen, die älteste Glocke ^st 1619 
datirt. Unter dßn Alterthümem der Kirche dürfte für den. 
Kunstfreund vornehmlich ein Gemälde über der Kanzel (Holz- 
tafelbild auf goldigem Grunde) von Wichtigkeit sein, welches, 
die Grablegung Christi darstellt und von der jetzigen Guts-. 
herrschalt nach Alzenau überwiesen worden ist. Der sSrchthurm 
ist späten Ursprungs; an seinen Grundm«luem liest man die 
Jahrzahl 1565. 

Adelsdorf -Letseiiiidorf. 

Beide an einander anstossende Dörfer liegen an der schnellen 



*) Script, rer. Siles. IV. ISO. 
-*•) Das Folgende aus ZimmertiaoBS Besebr. v» Scblcsie» VIÜ. 971. 
) Scbirrmacber S. 164. 
t) Aar. vet 



Dtidwel und bM inreli tau MSittduiberg rim Ovtfdits ^treoni 
Dmw SM bereits 1266 unter aadeni Itegwchnüngen Torkaaden 
gewesen eiad, ist yoriun eomfeben worden. Sät Benan des 
14. Jehrimnierts wer die altedlige Familie derer von SoheUendorf, 
an wdelM noch das gleieiuianiige I>oif bei der Postetatioo 
Brockendoif erinnert, in Besita von Adeladorf; in einem Prin- 
leginm, welches 1324 der Stadt Goldberg in Betreff des Tnch- 
baadels ertheilt warde, soll ein Johannes de Schellendorf in 
Adeliiijgfsdorf als Zenffe zn finden sein. Von andern QutsherreB 
ans diesem Geschlecht erscheinen folgende Namen in den nr- 
knndlichen Nachrichten: 1417 WencS Schellendorf; um 1450 
Petsche (slawischer Kosename für Peter, worans der Familienname 
Pietsch entstanden); 1471--88 Hans nnd Christo]^ Schellendorf; 
1606-1507, 1623 werden erwähnt Peter and Haas Schellendorf; 
1570 wieder ein Peter, welcher den Theil des Niederhofs, wo' man 
an Pastor Hansels Zeiten die Brftcke hinaufging, rechter Hand, 
gebaut hat, wie an dem altea steinernen Hiuise über der Thüre 
zu lesen war.*) (Ob dieses Denkmal noch vorhanden, ist mir 
unbekannt.) Peter von Schellendorf lebte noch 15S2 und stand 
in diesem Jahre mit seiner Fraa Sva g€k. von Schindel bei einem 
Taafea unsers alten Bekannten Hans von Schwemichen zu Pathen. 
Von andern ]bihabMa des Dorfes werden angegeben: 1664 Hans 
TOB LiedUu, 1610 Heinrich von liedlan, 1705 gehörte Nieder- 
Adelsd(Mrf den unmttndigen Erben eines gewissen Nickisch yon 
Boseneck. *'*') Zu Zimmermanns Zeiten (17S9> war Bigenthftmer 
der könijp^liche Kammerherr Christoph Heinrich von Iteibnitz im 
Oberdorfe, während das Niedertheü seit 1760 Toa den Freiherren 
von Both an Samuel Lorenz Gärtner, Justiirath der Kreise 
Goldberg-Haynau, gekommen war« 

Was die Schicksale dieser Ortschaft anbelangt, so sollen 
nadi Holstenius' Chronik Anfang April 1431 die Hnssiteh mit 
grosser Heeresmacht in Adelsdorf eingerückt sein, um alsdaiin 
Goldberg zu braildschatzen, welche letztere Thatsache, |;enaa 
um diese Zeit, au<di anderweitig verbürgt ist Von Adelsdorfer 
Pfarrern aus vorreformatorischer Zeit sind zwei Namen über- 
liefert: 1471 Johann Hofmann, 1501 Melchior Kretschmer. '^^*) 

In Leisersdorf waren während des Mittelalters folgende 
Edellente angesessen: 1383 Heinze Borwitz f); 1410—14 Martin 
Busewoy (er zählte zu den Söldnern, welche 1410 dem Deutschen 
Orden nach Preussen gegen die Pol^n zu Hilfe gezogen waren 
und von denen damals Schlesien das stärkste Kontingent gestellt 



•) Aur. vet. 

**) Liegn. PriTÜegimibiieii (Ui PriYatNsit^ & 3if. 
•••) Aur. Yet. 
t) elkcid». 
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at*); 1424 Hans von Bothkircli *'*'); 1477 Heinse Ton Zedliti; 
186 Simon und Albrecht von Geisler***); 1506 die Oebrüder 
[elchior und Geoi^ von Borwiti einerseits, andrerseits Baltiiasar 
nd Bernhard vonZedlitz; 1547 Georir Ton Bedem ; 1578 erkaufte 
[ikolans Ton Geisler das Oberdorf; 1612 besass einen Theü von 
jeisersdorf nebst Kaiserswaldau Christoph tob Packisch f). 
705 findet man das Gut in xwei Autheile irescbieden, eins, das 
lothenbnrgische geheissen, gehörte dem Geor^ Friedrich Von 
'estenber^, FMkiseh genannt, das andre ier Fumilie Laasotaff). 
741 war Gutsherr und gleichzeitig Landrath der vereinigten 
Lreise Goldberg -Haynau unter preussiseher Begierung Heinrich 
liegmnnd ton Festenberg, der den Besitz auf Sohn und Enkel 
ererbte -Hi"}. 1730—40 legte in Ober-Leisersdorf der Graf 
on Fraiucenber^ ein YiitrioJ&urgwerk ai|, welches s^hr erfflebig^ 
rar : dasselbe ging jedoch wieder ein, da aas Holz immer iiöher 
m Preise stieg and das Vitriol nur geringen Absatz fand. 

•) Zeitachr. t Gfscb. Schlesiens XV. 305. 
*•) Urk. d. Stadt Brieg. i87a 
***) Aur. vct. 
t) Scholz*, Havnmi 8. 488. 
tt) Liegn. Priv. a. a. 0. S. 311 
ttt) Seript. rer. Sil. V. S. 201. IS. 
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ürkundliolie Beilagen 
vom 14. bis 17. Jahrhimdert. 



L 
Lehnl^rief über Witt^heiiav und ttrVdltBberg 

LUraltB, 18. September 1320. 

In nomine domioi amen. Ne ea, qne * nobis agiintnr, 
debite certitudinis robnr amittant, Übet ea scripti testimonio 
memorie commendare. Igitnr nos Bolezlans dei g^ada dm 
Slesie et dominus in Legnicz ad vniversofum tarn presenciain 
quam futurornm noticiam volnmus derenire, quod fideli nostro 
äwolQny dictoBniewoivendidimnsbona Johannisde Tuecz- 
mansdorf'') in fine villeWitchenow ']) propemontem Grodis 
iacencia nuncupate nostri Goltbergensis districtus cum Omni- 
bus vtiUtatibus et vsufructibus ad eaäem ^ertinentibus, secundum 
quod sunt in suis metis, limitibus, terminis, SigriSj pratis. pascuis 
circumferencialiter districta, ipsumque montem Groais cum 
Omnibus suis pertinenciis , rubetis^), pascuis, et censum duarum 

Anmerkungen: 

1) Hinnichtlicb der mittelalterlichen lateinischen Orthographie Ist 
vorauszuschicken, dass statt des Diphthongs ae konstant e, 
statt ti bei folgendem Vokal ci geschrieben wird. 

>) Deutmannsdorf, N. 0. 0. 1 M. yon Löwenberg. Unter der 
Form Tuzemansdorf erscheint der Ort zuerst im Jahre 1217, 
1223 heisst er Tuczmansdorff, 1267 Tuchmandorff, 1410 Tutz- 
mansdorff; allen diesen Formen liegt der Name eines sonst 
unbekannten Besitzers Diezmann, an den ein noch heut ge- 
bräuchlicher Familienname Deutschmann erinnert, zu Grunde. 

3) Ebenso wurde im M. A. geschrieben die Augustinerabtei 
Wittgenau oder Wittingau in Böhmen (Er. Budweis)» 

^) Gehölz; Strauchwerk. Kubus oder Rubetnm wird gewöhnlich 
der Silva entgegengesetzt, welche letztere allgemein „Wald'* 
bedeutet. Deutsche Urkunden übersetzen rubus mitButticht 
und Strutticht 



Tmaram mellis^), pro trecentis marcis*) pecnnie ysnalis, quam 
pecuhie summam nobis iam recognoscimns fore persolntam , et 
resig^uamuB sibi snisqne beredibus Scta bona cnmmonteet vtili* 
tatibus supradictis tenenda et ad habenda insto empcionis tytulo 
nostreqne pheodali perpetuo possidenda eoqae iure, quo ipsa 
dictus Johannes a nobis baboit hactenus^) etpossedit. Nos yero 
de g^rada spedali et ex fayore largilno, qno ipsum Swolonem 
proseqnimnr, seryicia, que nobis racione bonorum suerum exhibere 
tenetur, ex einpcione dictomm bonorum in nullo yolnmus ampliari, 
sed ad deseryiendnm nobis ea suis sendciis, quibas antea nobis 
astring^tur, indndimus presentibus^ in hüs scriptis. In cuius rei 
testimonium presentes hteras fieri et nostri sig^li robore iussimus 
communiri. Actum inLegnicz quar to dedmo Kalendas Octobres 
anno domini miUesimo trecentesimo yicesimo presentibus ^) Hein- 
rico deLandiscrone, Alberto Abescacz militibus^), Har- 



&) Urna (Topf) ist der alte Ausdruck für ein Mass flüssiger 
Gegenstände^ namentlich yon Honig. Es gab groBse und kleine 
Urnen^ und in einer Urkunde yon 1211 werden 60 bischöfliche 
Urnen (episcopales) 80 Marktumen (forenses) gleichgesetzt, 
— Bienowitz bei Liegnitz gab 1279 2 Urnen Honig yon jeder 
Zinshufe. 

«) Der Werth der Mark, welche ebensowenig wie das griechische 
Talent eine Münze war, sondern Qewicht und jSizahl der 
darauf gehenden Groschen bezeichnete, ist nach der Masse des 
Kupferznsatzes in den yerschiedenen Jahrhunderten schwankend 

fewesen. 1800 wurde 1 Mk. böhmisch = 60 Groschen = 14 
'haier gerechnet; zu Karls IV. Zeit (tl378) hatte die Mark 
68 Gr. und den Werth yon 7 Thlr. 12 Sgr. Es wird für 
unsere Auffassung am ein&chsten sein, wenn wir sie auf mehr 
als ein Zwanzigmarkstück berechnen, wobei allerdings nicht 
SU yergessen ist, dass der Werth des mittelalterlichen Geldes 
ein unyerh&ltnissmässig höherer gewesen ist, lüs man sich jetzt 
vorstellen kann, wenn man bedenkt, dass beispielsweise 1362 
der Scheffel Korn 2 Sgr. und 1363 gar nur 11 Ff. galt; dass 
im 13. Jahrhundert eine Kuh allgemein den Preis einer halben, 
um 1350 yon etwas mehr als V« Mark hatte, ein Schaf durch- 
schnittlich V« ^^^ S^uh gegolten zu haben scheint. In Wirk- 
lichkeit dürfte demnach die Mark nach heutigem Silberwerth 
42 Thalem gleichkommen. 

'«) Orig. actenus. 

8) Die Namen der folgenden Zeugen kehren häufig in Urkunden 
desselben Herzogs wieder. Der Familie Landskron gehörte 
in spätem Jahrhunderten das Dorf Ansehe bei Maltsch, den 
Abschatz Petschkendorf bei Lüben. 

0) Mittelalterliche Bezeichnung für. Bitter. 

6 



tnngo Knien ^% Theoderico de Predil "X Joltaane de 
Bimoerg, Jeseone de Berndorf ^ et aliia mnltis ad hoc 
Tocatifl etro^tis. Datum permanuB Heinrici deSalcaburn 
notharü cnne nostra^^). 

Urkunde des k. StaatsarehiTS in BresUn. Fürstenthnm 

Liegnits d70. 
Das herzogliche Sie^ (mit Bücksiegel), am Bande etwas 

bestossen, ist mit roth-ffrünen Seidensclmürea an das 

Pergament befestigt nnd hat einen Kreisdniohscluiitt Ton 

circa 8B mm. 



n. 

Hersog Lndwlg TL Ton Liegnits IkestStfgt €em 
Thammo Toa Sehellendorf den Besitz eines halben Gutes 

in GrSdits. 1417. 25. llai. 

Wir Ludwig von Gotis Gnaden Herczog ^^) in Sieden, Herre 
snLegnicz, zumBrige rnd zum Golt berge, bekennen öffent- 
lichen mit desem Brive allen den rdenen), dy in (ihn) sehen, horin 
adir (oder) lesen: Als dan vnsir lieber ffetrawer Thammo Ton 
Schellindorff, zu Golschaw i-^)(GölL3chau) gesessen, dy Lehen 
alle seyner Güter mitsampt andim vnsem Mannen gemeynidiehen 

^) Der Name lautet auch abwechselnd Kiryle, Kole, KeiHe. 

i>) Ein gleichnamiger Abkömmling dieser Familie, welche horeits 

1287 in Urkunden erwähnt wfid, besass 1373 Buprechtsdorf 

OEteppersdorf) bei Jauer. 
1*) Bemdorf zwischen Gr.*Tinz und Gr.-Wandris (Kr. Lieffi:nitz). 
^) War bereits 1314 Hofhotar des Herzogs. i>er befcannte 

Badeort Salzbrunn kommt unter obigem Namen schon 1221 vor. 
^*) Statt des einfachen z oder ti wird fast durchweg ob geschrieben; 

▼ und w stehen häufig statt des entsprechäden Vokals u; 

in den Silben en, er, es schwankt der Gebrauch von i nnd e. 

Die Hauptwörter habe ich der Deutlichkeit weffen sänuntlich 

gross geschrieben, sonst geschieht dies beim Abdruck in der 
egel nur mit den Eigennamen. 
1^) Er erscheint noch 1424 als Zeuce in einer liegnitser Urkunde. 
Den Dor&amen finde ich zuerst 1362 erwähnt, wo er Goischow 
lautet; es werden damals genannt 6 (flämische, b 12 Bnthen) 
Hufen zwischen Haynau und GöUschau, welches gemeiniglich 
Flämischgut ffenannt wird. 1377 wird die freie l^häferei von 
150 Schafen, die der Pfarrer Ton Haimau in GOllschau hat, be- 
stätigt. 1402 war Härtung ScheUendorf der Besitier des 
Orts, 1506 ein Georg Schellendorf Ton „Galtsehe■^ 1590 
Friedrich yon ScheUondoif. (SchoU', Haynan S. 487.) 
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▼nd sonderlichen (allgemein nnd speziell) an yns zn Zeiten als. 
an seynen natürlichen Erhherm besucht hat, dy wir em (ihm) 
auch gf^ediclichen rethan haben, darczn her (er) vns mit de- 
matij^m Vleisse gebeten hat , das wir ihm dy Helfte des Gntis, 
das her hat rnd besitczet indemDorffe Gradis mit Hannosen 
Meyhenwalde^*), Tnsirs Goltbergischen Weychbildis, vor- 
nenüichen vumff Hüben vnd dreyen Ruten czinshaftig i^) vnd eyner 
halben Margewigis Gzinsis ^^) uff dem Gretschem *^) mit allen vnd 
itczlichen geglichen) seynen Zngehornngen, Hirscheften (Herr- 
schaften) vnd Rechten zu bestetigen, zu yomewen (erneuern) vnd 
confirmiren, des haben wir angesehin seyne redliche Bethe (Bitte) 
nd maoidaaldige willige getrawe Dinste, dy her ms ofte vnd 
ril ^ethan hat vnd noch yn ezukunftigen Gzeiten thun sal, hirvmb 
(darum) haben wir mit wohlbedachtem Mute vnd Rate vnsir 
£lcB8ten, Ueb^ Getrawen dem obgenänten Thammen Ton vnsim 
furstüctoi Gnaden dy Helfte des obgenänten Gntis vnd allis, das 
her von Rechtis wessen hat vnd besitczet yn dem obgenänten 
Dorffe Gradis mit mnnosen Meyhenwalde mit allen se^en Zu- 
gehomngen vnd Rechten, als is vonAldirs etwan Sophia, seyne 
Mutir, cehat (gehabt) vnd besessen hat, bestetiget, vomewet 
vnd connrmiret vnd bestetigen is im (es ihm) vnd seynen Geerben 
(Erben) zu haben fi^rulich vnd zu besitczen in allir Mosse (Weise), 
als is oben geschreben steet, vnd domethe (damit^ zu thun vnd 
zu lossen, yn Graft dis Brives, an den wir zu recntem Bekennt- 
nisse vnsir Ingesegel (Insiegel) haben lossen henjren. Gegeben 
zu Legnicz an senthe Vrbans Tage (St. UrbanQ noch Crists 
Gebiird vircseuhundert Jar domoch yn dem sibenczenden Jare. 
Dobei seynt gewest vnsir lieben Getrawen Her Hannos von 
Czedlitz, zn Parchewitz (Stadt Parchwitz) gesessen, Her 



!•) d. L Hans Zedlitz auf Maywaldau bei Hirschberg. 

1^ Lehen im Gegensatz zu den Freihufen der Schulzen und den 
zinsfreien Allodien. 

18) Unkündbare Hypothek. 

19) Wi« es mit der Anlage eines solchen Kretschams beschaffen 
gewesen, lehrt uns eme Instruktion für den Schulzen von 
Schdnbnmn M Sagan vom Jahre 1381: JEr soll bauen den 
„Kreczyen", Stube und Haus, mit einem Kämmerlein vor der 
Stube, einem Ofen darin, einer Schenkbank dazu und einem 
Estrich (feste, mit Lehm ausgeschlajrene Decke, daher wohl 
bewohnbare Bodenkammer) über der Stube. Auch soll er den 
rechten KtAler fertigen und verschliessbar machen, wie die 
Herrschaft das gut dünkt/ (Script rer. Sil. IV. 300.) 



8^ 

Nikil Sie wiczM), Hannos Falkenhayn^iXHeincz^Schel- 

lindorff >*), Hannos Stewici, Hannos Beysechf ) ynd 

JohannesBawde, ynsir Sdureyber, dem diser Bräf entfolen wart. 

OriA:inal im k. Staatsardiiv an Breslau. Fttrstenthnm 

Liegnitz 735. 
In Fäden von rother Seide hSngt das kleine Siegel des Herzogs 
in rothem Wachs. 



m. 

Yeniehtleistuig ier Brnsewoj^sehea Erben ttber Ikr Ont 

und Torwerk in OrVdits. 

Eyne Vorzeichennnge, das vnser gnediger Herre Herczng 
Friedrich das Forwerg ynder dem Grotiberge 

beczalit hat 

Bekennen (nämlich die Bathmanne Ton Liegnitz), das vor vns 
in sitczendem Bäte komen seynt dy tochtigen KanczeHoberg^) 
als eyn Vormunde Paul Bussewoiss nachgelossen Witwe ^), 
dy auch keginwertig was (msfenwärtig war) vor (für) sich, 
Jor^e Busewoy auch vor sich ynd yn Macht etc. seynes aws- 
lendischen (ausser Landes) Bruders ynd yngesunderten Bruders, 
dy alle bekannten: als die genante Frau etc. durch den gemelten 



>*^) Wahrscheinlich ein Besitzer Ton Märzdorf, wain nicht etwa 
identisch mit einem gleichnamigen Hauptmann lu Breslau 
(1421) oder mit dem 1419 b^ Thebesins (S. 208) erwähnten 
Hauptmann Yon Liegnitz und Goldberg Nikolaus de Stewiz. 

<0 Sin Hannos Falkenhayn sass 1469 auf Kuchelberg. 

^) War 1447 Herr auf Lobendan bei Liegnitz. 

2*) Es ist das Dorf Beisicht am Schwarzwasser bei Haynau ge- 
meint, welches 1417 einem ScheUendorf gehörte; der Dorfname 
ist hier statt des Familiennamens, wie oben Meyenwalde statt 
Zedlitz, gebraucht. — 1547 gehörte Beisicht einem Balthasar 
von Axleben. 

s*) Herr von Armenruh, nachmaliger Burggraf auf dem Gröditz- 
berge. 

^) Das Becht von Magdeburg, welches die Schöffen daselbst der 
Stadt Görlitz 1304 mittheilten, bestimmt § 131: Hat eine 
Frau etwas vor (Bericht zu fordern, da inuss sie einen Vormund 
nehmen, wer er auch sei, und § 184: Hat auch eine Frau 
Kinder, die keinen Vormund haben, so bleibt die Frau bei 
den Kindern mit ihrem Gute so lange, bis ihr rechter Vormund 
kommt, der thun will, was B«cfat ist. . . 
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(besagten) EunczeHoberfiT) iren Vormmideii, Jorfpe Bnccewoy 
das en (ihnen) der irlacfate (erlanchte), hochgeborne Fnrste ynd 
Herczug Fridrich, Herr in Legnicz-Brige etc., ynsser Herr, eyne 
Yollkomene Beezalange vnd gute Vorgenngnnge (Vergütigung) 
Yon dem ersten biss czum lecsten getan batte vor ir Forwerg 
vnd Gnt, yndir dem Groctz berge gelegen. Vnd sagten seyne 
Genode (Gnade) qweit (qnitt), loss ynd ledig ynd giobten yor 
sich nnd alle Besitczer des genanten Gutis ynd Forwergks, (ihn) 
nymer hochir (höher) ancznsprechen, geistlich noch weltlich, noch 
sust (sonst) yn keyner andirn Weise. 

Actum feria quarta ante Pentecostes anno etc. LXXX primo. 
(d. i. Mittwoch yor Pfingsten = 6. Juni 1481.^ 

Ans dem Liegnitzer Stadtbuche yon 1471 ois 1514, fol. 18. 



IV. 

Schreiben d^ Görlitz er Magistrats 

an den Burgrhaupfmann Wenzel yon Bothkireh wegen 

der Behnldfordemng eines Mitbürgers an den Amtmann 

Matthias Kosier n Pilgramsdorf. 1528. 23. Mai. 

An Wentzeln yon Rotkirche, Hauptmann yffem 

Grötzberge. 

TJnsem freundlichen Dienst zuyor. Gestrenger, woltuchtiger, 
besunders gunstiger gutter Freundt! 

Der ersame Marcus Hancke, gegenwärtiger, ynser Bats- 
freundt, thut yns yormelden, wie er zur Zeit (yormals) gen 
gegenüber) dem ersamen Danieln GUritz**) ynserem Rats- 
freunde, yor (für) Matz Koseiern, Euem Amptsyorwanten 
zw (zu) Pilmansdorff (Pilgramsdorf) «^), yor eine Summe Geldis 
globt (gelobt, gut gesagt) hatte, were auch anheischig (bereit, 
einyerstanden) worden, ime (ihm) zw Förderung (zur Unter- 
stützung) sulche Summe selbschuldig zw beczalen. Dem er denn 
also nachgegangen, wiewohl er sich yorsehn, solde (sollte) yon 
gemoltem (besagtem) Koselem zw seinem Schaden nicht yorczogen 
sein wurden; weil er aber keine Bezcalung noch Richtung er- 

^) 1509 im Verzeichniss der Stadtältesten yon Görlitz erwähnt. 

'^) Zur Zeit des Schwarz Christoph auch Pilmsdorf geheissen; 

> es gehörte damals den Koppitzern, die zu denen zählten, 

welche dem Wegelagerer Unterkunft gewährt hatten. Der 

lateinische Name heisst Peregrini yilla. Das Dorf wird 1292 

speziell unter demjenigen Ortsdiaften genannt, über die 

. sieb, die Gerichtsbarkeit d^r Stadt Goldberg ^rstreckt^. 



merket, hat er vnB uupemffeiui etc., Bw. Gttte wolle amptshAlben 
(Ton Amtswegen) mit berartem (berfUirtem, besagtem) Koselem 
Torftt^enn, dem Vnseren widervmb gütliche Beiwimg za than 
Tnd sich mit ime entliehen sn vortragen, doedurch ime nicht 
noch weitere Mflhe Tnd Vnkost donr£f an wendenn, als wir vns 
Torsehen, der Billikeit nach, günstig thnn werden, wollen wir 
▼mb dieselbe Ew. Güte geflissenn sem sn verdienen. Datum in 
Tigilia penteeostes **) (1523). 

Ans dem liber missiramm (Brief bach, enthaltend die Konzepte 
der abgeschickten Schriftstücke) voL XII. (1620^23) im 
städtischen Archir zn G<$rlitz. 



V. 

Dokumente 

mit Besiehangen auf die Walle nsteln'sclie 

Eroberung des GrOdltzbergs.^^) 

1. Wallenstein an ile ftrstUeke B«gienuig zn Liegaitz. 

Alb recht etc. 

Demnach etliche Stak vnd Manitionen von S t eina w nacherm 
(nach dem) Gretzberg transferiret worden, welche wir dem 
Ohrten (an diesem Platze) nicht benöttiget ynd dahero Vorzeygem 
dieses, Tmb dieselbe heronterwerts nacher vnser **) Stadt Grossen- 
glog aw (Gr.-Giogao) abzuführen, abgeordnet: Als erinnern 
wir euch hiermit, zu Fortbriogung derselben die nottweadigen 
Fahren zn besteUen vnd euch der ynfelbaren Wiederbringung 
solcher Fahren, za welchem Ende vns ihr, dafem einiger Abg^ang 
dayon yermerket werden sollte, berichten könnet, za versicEenL 
Inmassen wir vns hieraater zu euch gewieriger Ansrichtang 
ynzweifentlich versehen. 

Gersdorf, den 20. October 1633. 

(Konzept im Wiener Haas-, Hof- and StaatsarchiT. Wallen- 
steiniana IL) 



'<^) Sonnabend Tor Pfingsten. 

s»)Idi verdanke dieselben Herrn Professor Hall wig inBeidien- 
berg. 

80) Am 16. Jnli 1632 wurde ihm für den Verlast des HerzogUioms 
Mecklenbarg das Brbfttrstentham Grossglogaa pfandweise so 
lange gegeben, bi9 ihm jenes wieder zngestellt «ein würde. 
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Alb recht etc. 

Demnach alle die Stak ynd Munitionen, so zu Steinaw Yom 
Feindt bekommen worden, yon Gretzberg nacher G 1 o g a w ^- 
liefert werden sollen: Als werdet vns Dur, ob ein solches bereits 
geschehen, ynd wie viel sich in allem dayon befinden thnn, be- 
richten; ynd weiln auch von Troppaw ein Anzahl Pulver vnd 
Munitionen dabin abgeftthret werden sollen, als(so^ wollen wir 
gleichergestallt Ew. Berichts, ob solches aldar (alldorthin) an- 
gelanget vnd wie viel es seyn, gewerttig sein. 

(Konzept, wie vorhin.) 

Sagan, den dO« 8bris 1633. 

3». Balthasar von Mova aa Widlenstein. 

Durchleichtiger, Hochgebomer, 
Gnediger Fürst und Herr! 

Auf Ew. fürstlichen Gnaden an mich abgegangnen gnedigen 
Benelch (Befehl) vom 30. Octobris (vergl. Nr. 2) , dass ich ein 
Specification der Stuckh vnd Munition zueschickhe, so vor Steinaw 
vndt Grözberg vom Feundt bekhomen, so erst heut alhero 
(hierher) angelan^, werden Ew. fürstl. Gn. auss dem Inschluss 
(der Einlage) gnemg zue sehen haben. Die Munition von T r o p p e n 
(Troppan) ist noch nit khomen; so baldt aber solliches anlangen 
würdt. soll Ew. fürstL Gn. ein Notification darauf von mir vnnder- 
theni^ gescbiekht werden. Ew. fürstL Gn. der göttlichen Gnaden 
empfdlendt 

Ew. fürstl. Gn. 

vntertenigst getreuer Diener 
Baldasar v. Mova. 

Grossglogaw den 4. 9br. (Nov.) Ao. 1633. 

(Originalbrief. Wallensteiniana I.) 

db. (Beilage) Verzeichnis der Stnckhen, Munition vnd 
Schantzzeujgf, so von dem Feundt bey Steina vndt Gretzberg 
bekhomen ist worden vnd mir heut dato von dem Herrn Georg 
Christoff von Stuebenlandt, von dem löblichen Gallassischen 
Regiment bestelter Hauptmann, vberantwort worden. 

Stuckh: 
Zwo halbe Carthonnen 'Oi 

>0 Karthannen; ein Mttnchener „Feuerbuch^ von 1691 führt an 
Karthaunen verschiedener Art, die 36—759, halbe und ganze 
Doppelkarthannen, weiche 80— 86 B schiessen. Zur Belagerung 
von Glatz worden 1622 vom Kaiser gefordert 6 ganze ma 



' 
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Zwey Fekitstlickhel, soliieBBeD 8 % Eisen »), 
Zwey halbe Scherpennetel s^), 
Funii Benment Stückehlii, 
Vier Veldt Stfickhel, schiessen 6 U Eisen. (Es werdei 
„Falkaanen" sein.) 

Mnnition: 
Bnlner (Pulver) 82 Centner, 
Gegossenes Pley 1 „ I 

Lnnthen IV« n 

Stficke der Enelen: 
Halbe Carthonnenkngm 95, 
6 Pfundige Engin 250, 

8 Pfundige Engin 69, 

Eetenkugln »i) 60. i 

Feuerwerke: 
Pedarten (Petarden »*) 3, ^ 

Bechkrentz mit Schleg^O ^^t 
Bechkugln mit Schlegen 4. 

Schantzzeug: 
Eisseme Pickhel (Picken) 132, 
Hacken 75, 

Eiserne Schaufel 12, 

Grabscheuter (Grabscheite) 12. (Orig. das.) 



6 halbe Earthannen. Das Wort stammt Tom itaüenischeii 
quartana = Viertelbfichse , Fünfnndzwanzigpfünder, weil ge- 
wöhnlich Vi Centner Eisen daraus geschossen wurde; später 
hiess jedes schwere Geschütz so, und man unterschied auch 
noch Viertel- und Achtelkarthaunen. 

si) Eanonen auf zwei oder vierrädrigen Laffeten. 

*3) franz. Serpentin, coulevrine, Feldschlange. Aus der fremd- 
ländischen Benennung haben die Deutschen mit Anlehnung 
an das Adjektiv scharf Scharpfentin oder Scharffateil gebildet, 
welcher letztere Ausdruck in einem Inventar von Geschützen 
auf der kaiserlichen Burg zu Neustadt (Er. Sagan) vom 
Jahre 1621 vorkommt. — Diego Uffeno, spanisch^ Artillerie- 
Hauptmann in Antwerpen (16. Jahrhundert) thelB in seinem 
Werke über Feuerwaffen die Feldschlangen nach ihrer ver- 
schiedenen Länffe und Ealiberstärke in echte, unechte, ausser« 
ordentliche una Unterarten ein. 

^*) Zwei halbe oder ganze, durch eine Eette verbundene Engeln, 
womit man im 17. Jahrhunderten schoss. — Bei einer Haus- 
suchung im Jahre 1622 fand man gar in Neisse bei ge- 
meinen Handwerksleuten Drahtkugeln und vergiftete Engeln. 

^) Grosse Engeln, aus schweren Feuergesdiützen geschleudert 

*f) Pechkränze mit Schlägen« f 
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4« BiefItrstlieheBegieranf zuLiegBitz an Wallenstein. 

Liegnitz den 5. November 1633. 

Dorchleuchtiger, Hochgeborner Fürst, 
Gnädiger Fürst vnd Herr! 

Ewer fürstlichen Gnaden seind vnsere ganz gehorsamste 
Dinste bestem Vermögen nach jederzeit bevor, vnd haben Ew. 
fürstl. Gn. vom 20. Octobris datirtes gnediges Schreiben folgenden 
21. dt;shalben mit gebührender Reverenz empfangen, daransauch 
dero gnedige Verordnung vber Znrückbringun^ derjenigen kurz 
zuvorhero von der Steinaw nachm (nach dem) Gröditzberg 
geführten Stnck vnd Munitionen mehrers gehorsamlich vernommen. 

Wiewol nun dies Fürstenthum an Pferden vnd Zuge (Zugvieh) 
derogestalt entlediget sich befindet, dass wenig vnd fast nichts 
mehr vorhanden, dah^ro auch die Saatzeit aller Orte (allerwärts) 
erliegen rouss: So haben wir doch durch embsige Bemühung noch 
so viel Kuweiren gebracht, dass solche Stück vnd Munition nun- 
mehr zurückgeführt werden, massen (wie) Ewer fürstl. Gnaden 
durch dero dizfals (diesfalls) Abgefertigten, so anheute dasFür- 
gei«pan wieder eingeantwortet ^überantwortet; eingeliefert), 
mehrirn Bericht erlanp^en werden. Bieten (Bitten) Ew. f. Gn. 
dabei ganz gehorsamlich, Sie geruhen den Verzug nicht vns, 
sondern vielmehr der Vnmöglichkeit beizumessen vnd Dir (Sich) 
hinfüro das arme ruinirte Fürstenthum » ) im besten recommendiret 
zn halten. Ew. fürstl. Gn. göttlichem Schutz in Trawen, zu 
deren beharrlichen Gnade aber vns gehorsamlich empfehlendt. 
Geben zu Liegniz, den 5. Novembris ao. 1633. 

Ewer fürstl. Gnd. gehorsambste 

N. N. fürstliche Liegnizsche anwesende 
Begierungssräthe . 

(Original mit Siegel und Adresse im Haus-, Hof- und Staats- 
archiv zu Wien. Wallensteiniana I.) 

3^) Wie hoch Wallenstein s Forderungen gegangen, dafür nur als 
Beispiel ein brieHicher Befehl vom 7. Oktober d. J. aus dem 
Hauptquartiere zu Pilgramsdorf , wonach jeden Tag 40,000 
Fortionen Brot, äSPfd., gebacken und nach Görlitz und den 
Truppen ins„Keich" weiter geliefert werden sollten. (Dresd. 
Hauptstaatsarch. N. 9247. 430.) 
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Sxievaiux. 
Praelitwerke 

and 

Kunstblätter. 
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jedes Kindesalter. 
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Journal-Lesezirkel 

der 
heften utii^ 0«M«0«n|)«n 

Regelmässige Zusendungen bereichem unser Lager 

mit Neuigkeiten aus allen Fächern des Wissens, die Freunden 

der Literatur und Kunst, je nach Wunsch zur Einsicht 

vorgelegt oder übersandt werden. 

Alle in den Zeitungen angekündigten Bücher, 

Musikalien, Zeitschriften etc. werden, auch wenn unsere 

Firma dabei nicht genannt, von uns schnellstens und zu 

denselben Preisen geliefert 
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